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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der lachende Tod


  Ein unheimliches Kichern dringt durch die Nacht. Aber dieses Kichern ist tödlich. Phantomhafte Gespenster scheinen es zu verbreiten, bis ein ganzer Bezirk ausgestorben ist.


  DOC SAVAGE und seine fünf Freunde wollen dem LACHENDEN TOD auf die Spur kommen. Sie ahnen nicht, wie gefährlich dieses Abenteuer für sie werden wird. Denn erst ganz allmählich zeichnen sich die Konturen eines monströsen, verbrecherischen Planes ab, der hinter dem tödlichen Kichern und jenen phantomhaften Gespenstern steht ...


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER LACHENDE TOD


   


  (The Giggling Ghosts)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Im Lexikon heißt es:


  KICHERN: verhalten lachen mit wiederholtem kurzen Luftholen; in affektierter oder törichter Manier lachen oder mit dem Versuch, es zu unterdrücken.


  Dies ist die Definition, die im Lexikon vom Kichern gegeben wird.


  Kichern ist nichts weiter Besonderes. Die meisten Leute kichern dann und wann ein wenig. Die Psychologen behaupten, daß es eine Form des Lachens ist und daher gut für den Menschen.


  Doch wenn Geister kichern, ist es etwas anderes.


  Das Kichern dieser Geister war für niemand gut, sollte sich herausstellen.


  Wie viele Gespenstergeschichten begann die der kichernden Geister mit Gerüchten.


  Ein kleiner Junge kam abends nach Hause gerannt und berichtete aufgeregt, in einem Gebüsch hätte er einen Geist kichern hören. Da die meisten Geister von kleinen Jungen gesehen werden, wurde seine Geschichte freundlich belächelt. Niemand dachte sich etwas dabei. Und natürlich kam die Sache auch nicht in die Zeitungen.


  Ein Politiker aus New Jersey – die kichernden Geister schienen nur New Jersey heimzusuchen – war der nächste, der einen Geist sah. Seine Wähler hatten seit langem aufgehört zu glauben, was dieser Politiker sagte, zum Beispiel über Steuersenkungen, und so standen sie seinem Bericht sehr skeptisch gegenüber.


  Er hatte in einem Park in New Jersey einen Abendspaziergang gemacht, einen Geist kichern hören und ihn sogar kurz zu sehen bekommen. Diesmal erschien darüber eine kurze Notiz in den Zeitungen, und viele, die sie lasen, bemerkten amüsiert, daß noch mehr Politiker von Geistern verfolgt werden sollten.


  Zwei oder drei weitere Geschichten von kichernden Geistern kamen in Umlauf, und jetzt wurde ein schwerer Fehler gemacht: Zu viele Leute hielten diese Geschichten für reine Erfindung. Man zählte immerhin das zwanzigste Jahrhundert, das Zeitalter des Realismus. So etwas wie Geister gäbe es nicht.


  Ein Mädchen machte als erste die schreckliche Entdeckung, daß das Kichern der Geister ansteckend war.


  Ihr Name war ›Miami‹ Davis. Sie hatte vor einem alten Lagerhaus am Hudsonufer, genau gegenüber von New York City, gestanden und ihren Kopf durch ein Fenster mit einer zerbrochenen Scheibe gesteckt. Sie hatte darin einen Geist kichern hören. Und nun versuchte sie ihn zu erkennen. Nachdem sie das drei Minuten lang versucht hatte, bekam sie selber das Kichern.


  Mädchengekicher ist gewöhnlich nett anzuhören. Mädchen kichern, wenn man sie am Hals kitzelt oder wenn man ihnen nette Dinge sagt.


  Das Kichern von Miami Davis war nicht im mindesten nett anzuhören. Im Gegenteil, es war schrecklich.


  Sie schnappte zwischendrin immer wieder nach Atem; zweifellos versuchte sie auch, das Kichern zu unterdrücken. Sie kicherte buchstäblich in jeder Weise, wie das Lexikon es definiert.


  Mit der rechten Hand hielt sich das Mädchen den Mund zu, mit der linken die Nase und versuchte so, die Kichergeräusche zum Aufhören zu bringen, aber vergeblich. Dann biß sie in ihren Mantelkragen. Auch das nützte nichts. Es endete damit, daß sie entsetzt von dem Lagerhaus floh.


  Das alte Lagerhaus war aus rohen Ziegeln gebaut und hatte ein Blechdach. Es sah aus, als ob das Büro für Öffentliche Sicherheit schon seit zehn Jahren seinen Abriß angeordnet haben müßte. Aber drinnen war es immer noch voll mit Dampframmen, Schaufelbaggern und anderen Baumaschinen. An der einen Seite lag der Hudson River. Auf der anderen Seite führte eine typische Waterfront-Straße vorbei, schmutzig, ausgefahren und voll von Gerüchen.


  Der düstere Abendhimmel war von Wolken verhangen, die Regen versprachen. Vor etwa einer Stunde war bereits ein kurzer Regenschauer niedergegangen, der gerade nur gereicht hatte, den Staub auf den Gehsteigen zu binden.


  Das Mädchen rannte jedoch nicht den Gehsteig, sondern die Mitte der Straße entlang, als sei jemand hinter ihr her. Sie rannte etwa einen Block weit, bis sie zu einem Wagen kam, einem kleinen hübschen, fast neuen Cabriolet. Sie sprang hinein und zerrte an dem Rückspiegel, bis sie sich selber darin sehen konnte. Sie sah ein hübsches Gesicht mit blauen Augen, von kupferrotem Haar umrahmt, sicher sympathisch anzusehen. Aber dann überfiel sie wieder das krampfhafte Kichern, gegen das sie absolut nichts machen konnte, und der Schrecken darüber entstellte ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse.


  Sie startete den Motor und jagte mit dem kleinen Sportwagen davon.


  Eine Viertelstunde später hörte sich ein Polizist die Geschichte des Mädchens an – und lächelte. Nicht nur, weil das Mädchen so sympathisch aussah, sondern auch, weil ihre Geschichte ausgesprochen zum Lächeln reizte.


  »Wie kamen Sie dazu, ausgerechnet durch das Fenster in einem Lagerhaus einen kichernden Geist zu sehen?« fragte der Beamte skeptisch.


  Miami Davis kicherte hysterisch. »Ich war dem Geist dorthin gefolgt.«


  »Oh, Sie waren ihm dorthin gefolgt. So, so!«


  »Ich hatte länger gearbeitet«, sagte das Mädchen. »Als ich das Büro verließ – es ist in einer Fabrik, nicht weit von dem Lagerhaus entfernt –, sah ich eine schattenhafte Gestalt, die wie ein Geist aussah.« Ein neuerlicher Kicheranfall packte sie, und dann rief sie heftig: »Ein Geist, haben Sie gehört? Er kicherte! Deshalb folgte ich ihm.«


  »War es ein männlicher oder ein weiblicher Geist?« erkundigte sich der Cop.


  Das Mädchen kicherte wütend. »Sie glauben mir wohl nicht!«


  »Es hat in letzter Zeit tatsächlich Gerüchte gegeben, daß kichernde Geister hier herumspuken sollen«, gab ein anderer Beamter zu, der weiter hinten in der Wachstube am Schreibtisch saß.


  In diesem Augenblick kam der Captain des Reviers herein, und auch er hörte sich die Geschichte an. Er glaubte sie nicht, kein Wort davon.


  »Fahren Sie nach Hause«, riet er ihr. »Legen Sie sich ins Bett und rufen Sie Ihren Hausarzt.«


  Das Mädchen stampfte zornig mit dem Fuß auf, kicherte ihn verzerrt an, weil sie nicht anders konnte, und rannte hinaus.


  Ein Polizist ging ihr nach und sagte zu ihr, als sie in ihrem Wagen wütend den Zündschlüssel drehte: »Hören Sie, warum gehen Sie mit der Sache nicht zu Doc Savage?«


  Der Name schien dem Mädchen nichts zu sagen.


  »Doc – wer?« fragte sie.


  »Doc Savage.«


  Das Mädchen runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Vor einiger Zeit stand in den Zeitungen ein Artikel über einen Mann namens Doc Savage, der irgend etwas Neues über Atome, Moleküle oder so entdeckt hatte. Aber warum sollte der ...? Oh, Sie meinen, daß er Verrückte behandelt – wie mich! Nun, ich kann Ihnen versichern, ich bin nicht verrückt.«


  Der Beamte wartete, bis sie zu kichern auf gehört hatte. »Sie haben mich falsch verstanden«, sagte er. »Der Kerl ist zwar Wissenschaftler und auch Arzt, aber er praktiziert nicht. Die meiste Zeit verbringt er damit, Leuten aus Schwierigkeiten herauszuhelfen, und je ungewöhnlicher die sind, desto mehr interessiert ihn die Sache.«


  »Das versteh’ ich nicht«, sagte das Mädchen.


  »Es ist so eine Art Hobby von ihm, Leuten aus der Klemme zu helfen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber dieser Doc Savage wäre genau der richtige Mann, der Sache mit den kichernden Geistern nachzugehen.«


  Das Mädchen mußte erneut kichern, während sie überlegte.


  »Ist es schwierig, diesen Doc Savage zu sprechen?«


  »Nein, absolut nicht schwierig«, sagte der Polizist.


  Darin sollten sie beide irren.


  Das Mädchen fuhr den kleinen Sportwagen über die Washington Bridge nach Manhattan hinein und parkte ihn vor einem hohen Bürowolkenkratzer. Der Beamte hatte ihr die Adresse gesagt.


  Der Wolkenkratzer hatte so viele Fahrstühle, daß es dafür einen Oberfahrstuhlführer gab. »So, zu Doc Savage wollen Sie?« fragte er.


  Das Mädchen nickte und wurde von ihm zu einem Expreßlift geführt. Im letzten Augenblick drängte sich noch ein anderer Mann herein.


  Der Mann war groß und stämmig und mit grauem Filzhut, grauen Oxfordschuhen, grauen Hosen und grauen Handschuhen recht elegant gekleidet. Darüber trug er einen beigen Regenmantel. Miami Davis – sie kicherte jetzt nicht mehr soviel wie zuvor – bemerkte dies, aber sein Gesicht sah sie nicht, weil er es abgewandt hielt.


  Der Fahrstuhl glitt den Schacht hinauf.


  Plötzlich rief der Mann im Regenmantel: »Fahrstuhlführer, das Mädchen will Ihnen von hinten über den Kopf schlagen


  Dann schlug er selber den Fahrstuhlführer von hinten über den Kopf, mit einem Schlagstock, den er in seinem Ärmel versteckt gehalten hatte. Der Fahrstuhlführer sackte bewußtlos zusammen. Er konnte nicht gesehen haben, wer ihn attackiert hatte.


  Der Mann im Regenmantel grinste tückisch und entblößte dabei nikotinverfärbte Zähne.


  »Er wird glauben, daß Sie ihn bewußtlos geschlagen haben«, erklärte er dem Mädchen. »Das wird gar nicht gut für Sie sein.«


  Er bückte sich, streifte ein Hosenbein hoch und zog einen doppelläufigen Derringer aus einem Patenthalfter, das er unterhalb des Knies am Bein befestigt hatte. Er deutete mit dem Kopf auf den Derringer.


  »Und der bringt Ihnen auch nichts Gutes«, sagte er. Das Mädchen starrte auf den Derringer, der nicht viel länger war als der Mittelfinger des Mannes, der ihn hielt – in die drohenden Mündungen der beiden übereinanderliegenden Läufe.


  »Täuschen Sie sich nicht«, sagte der Mann mit dem Derringer. »Das Ding reißt verdammt große Löcher.« Das Mädchen drängte sich in eine Ecke des Fahrstuhls und schluckte mehrmals schwer.


  Der Mann erklärte ihr: »Wenn wir in die Halle herunterkommen, werden Sie sagen, der Fahrstuhlführer sei ohnmächtig geworden, verstanden? Dann gehen Sie mit mir durch die Lobby und auf die Straße.« Er deutete erneut auf die Pistole. »Eine falsche Bemerkung, Schwester, und Sie sind ’ne Leiche.«


  Der Mann steckte sorgfältig die Zeitung ein, die er in der anderen Hand hielt, damit von ihr keine Fingerabdrücke abgenommen werden konnten, und trat auf die Ecke mit den Kontrollhebeln zu. Der Fahrstuhlführer hatte in dem Augenblick, als er niedergeschlagen wurde, den Fahrthebel instinktiv auf Mittelstellung gebracht, und der Fahrstuhl war daraufhin stehengeblieben.


  Der Mann drückte den Kontrollhebel jetzt nach unten, auf »Abwärts«. Er tat es sehr zuversichtlich, zwinkerte dabei dem Mädchen zu und pfiff leise vor sich hin, während er wartete. Seine Zuversicht bekam jäh ein Loch.


  Der Fahrstuhl fuhr nicht abwärts. Er fuhr aufwärts- und das, obwohl der Kontrollhebel eindeutig auf »Abwärts« stand.


  Der Mann riß den Hebel nach oben. Er dachte, dessen Markierung sei vielleicht falsch, und er funktioniere umgekehrt. Aber der Fahrstuhl glitt weiter aufwärts. Durch den Fahrthebel schien er überhaupt nicht mehr zu beeinflussen zu sein.


  Der Mann kam sofort zu dem Schluß, daß er in eine Falle geraten war. »Was – zum Teufel!« keuchte er und gab schnarrende Geräusche von sich. Dann feuerte er beide Läufe des Derringers auf die Kontrollhebel ab, aber damit erreichte er natürlich nichts weiter, als daß ihm und dem Mädchen von dem Knallen die Ohren dröhnten.


  Seine Augen suchten fieberhaft nach einem Fluchtweg und erfaßten die Sicherheitsausstiegsluke in der Decke der Fahrstuhlkabine. Er sprang sie von unten her mit geballten Fäusten an, schlug und schob, bis er sie endlich offen hatte. Dann gelang es ihm mit wüstem Fluchen, sich durch den Notausstieg auf das Dach des weiterhin langsam aufwärts gleitenden Fahrstuhls zu zwängen.


  Das Mädchen war froh, ihn auf diese Weise loszuwerden.


  Der Mann kauerte sich auf das Fahrstuhldach, weil er dort keinen sehr sicheren Stand hatte. Er versuchte sich am Tragkabel festzuhalten, aber das war dick mit Fett eingeschmiert, und fluchend ließ er es wieder los.


  Obwohl es ein Expreßlift war, glitt der Fahrstuhl nur ganz langsam aufwärts. Offenbar war da eine automatische Steuerung für Notfälle in Tätigkeit getreten. Zu beiden Seiten glitten andere Fahrstühle auf- und abwärts. Es gab keine Trennwände zwischen den einzelnen Schächten, nur die senkrechten Führungsschienen, in denen sie sich bewegten.


  Der Mann spähte nach oben und sah im benachbarten Schacht einen Fahrstuhl herabkommen. Blitzschnell faßte er den Entschluß, das Risiko einzugehen; er sprang auf das Dach des anderen Fahrstuhls hinüber, als der vorbeiglitt. Und schaffte es!


   


  Der Fahrstuhl, in dem Miami Davis allein zurückgeblieben war, kroch weiter in Schneckenfahrt aufwärts. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die Kabinenwand gedrückt, gegen die sie zu beiden Seiten auch die Hände preßte. Als der Fahrstuhl anhielt, biß sie sich auf die Unterlippe, weil sie wieder kichern mußte.


  Einen Moment lang war nur das leise Surren der anderen Fahrstühle zu hören. Dann sprach draußen eine Stimme. Es war eine ruhige, sonore Stimme, die vor verhaltener Kraft vibrierte und etwas seltsam Zwingendes hatte.


  »Die Tür wird gleich aufgehen«, sagte die bemerkenswerte Stimme. »Das Beste, was Sie tun können, ist, ganz still stehenzubleiben und die Hände zu heben.«


  Einen Moment danach glitt die Fahrstuhltür auf, und Miami Davis sah einen Bronzeriesen vor sich. Instinktiv wußte sie, daß er eben gesprochen hatte.


  Seine äußere Erscheinung war nämlich ebenso bemerkenswert wie seine Stimme. Wie groß er tatsächlich war, merkte Miami Davis nur daran, daß sie zu ihm auf sehen mußte, denn in sich war seine Gestalt perfekt proportioniert und hatte absolut nichts Stiernackiges, wie man es häufig bei übergroßen Männern findet. Die Haut seines ebenmäßigen Gesichts hatte einen ganz ungewöhnlichen Bronzeton, und in seinen strahlenden braunen Augen schienen Goldflitter zu tanzen.


  Mit einem Blick hatte der Bronzemann erkannt, daß die Fahrstuhlkabine bis auf Miami Davis und den bewußtlosen Fahrstuhlführer leer war. »Haben Sie den Liftboy niedergeschlagen?« fragte der Bronzeriese.


  Miami Davis schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich ...« Dann mußte sie wieder krampfhaft kichern.


  »Es hat schon mehrfach Ärger in den Fahrstühlen gegeben«, sagte der Bronzemann. »Deshalb haben wir einen besonderen Mechanismus eingebaut, der die Fahrstühle automatisch langsam bis zu diesem Stock fahren läßt, wenn der Fahrstuhlführer den Kontrollhebel nicht in bestimmter Art andrückt. Außerdem läutet eine Alarmglocke. Was ist passiert?«


  Miami Davis hörte tatsächlich irgendwo in der Etage eine Glocke läuten. Sie zeigte auf den offenen Notausstieg in der Kabinendecke. »Es war noch ein Mann hier drin. Durch die Luke hier ist er raus. Ich glaube, er ist auf den Fahrstuhl im Schacht nebenan rübergesprungen.«


  Von unten im Wolkenkratzer drangen Schüsse herauf. Deutlich waren zwei einzelne Detonationen zu unterscheiden, dann, nach einer Zeit, die reichte, um einen Derringer nachzuladen, zwei weitere. Jemand schrie laut auf, was aber durch den Fahrstuhlschacht über viele Dutzend Stockwerke hinweg nur ganz schwach zu hören war.


  »Da, haben Sie’s gehört?« japste das Mädchen. »Er ist unten und schießt sich offenbar den Weg frei!«


  Miami Davis wollte aus dem Fahrstuhl heraustreten, aber sie prallte gegen irgend etwas Unsichtbares. Sie tastete mit den Händen. Eine Scheibe aus kugelsicherem Glas, entschied sie. Kein Wunder, daß sich der Bronzeriese so sicher gefühlt hatte! Wer in dem Fahrstuhl war, befand sich in einem Käfig.


  Indessen hatte der Bronzemann einen anderen Fahrstuhl betreten und sank mit ihm in die Tiefe. Dies war sein privater Expreßlift, der fast mit der Geschwindigkeit des freien Falls abwärts schoß. Selbst der Bronzeriese mußte seine ganze Kraft aufwenden, um nicht in die Knie zu gehen, als die Fahrstuhlkabine vor dem Erdgeschoß die Schußfahrt abbremste.


  Er trat hinaus. In der Lobby waren die Leute nach allen Seiten auseinandergespritzt, und der Inhaber des Tabakverkaufsstands hatte sich hinter die Ladentheke geduckt. Draußen auf der Straße pfiff ein Polizist wild auf seiner Pfeife.


  »Jemand verletzt?« fragte der Bronzemann.


  »Etwas verdammt Komisches ist gerade passiert, Mr. Savage«, sagte der Oberfahrstuhlführer. »Ein Mann kam auf dem Dach eines Fahrstuhls herabgefahren. Als wir ihm Fragen stellen wollten, schoß er sich den Weg frei«


  »Hat er jemand angeschossen?«


  »Nein, Mr. Savage. Er schoß mit einem Derringer, und auf mehr als drei Meter trifft man mit den Dingern meist nicht viel.«


  Der Bronzemann ging auf die Straße hinaus.


  Ein Polizeibeamter trat auf ihn zu. »Er ist uns entwischt, Mr. Savage. Ein Kerl in einem Wagen nahm ihn auf.«


  Als Doc Savage in den 86. Stock zurückkam, hatte Miami Davis zwar entdeckt, daß die Scheibe aus kugelsicherem Glas nicht ganz bis zur Decke reichte und dies der Grund war, daß sie mit dem Bronzemann hatte sprechen können. Aber ihr war nicht danach zumute, zu versuchen, darüber hinwegzuklettern.


  Doc Savage ging zu einer Stelle der Wandvertäfelung im Flur, öffnete eine Klappe, und dahinter kamen mehrere Hebel zum Vorschein. Er betätigte einen davon, und ein elektrischer Motor begann zu summen, und die Glasscheibe vor der Fahrstuhltür senkte sich in den Boden, bis ihre Oberkante einen Teil der modernistischen Designs bildete.


  Miami Davis sah den Bronzemann an. »Was ich über Sie in den Zeitungen gelesen habe, scheint zu stimmen«, sagte sie.


  »Was meinen Sie?«


  »Dort stand, Sie seien ein bemerkenswerter Mann mit jeder Menge wissenschaftlicher und technischer Tricks.«


  »Oh.«


  »Und mir wurde gesagt, Sie hätten es sich zur Aufgabe gemacht, Leuten aus Schwierigkeiten herauszuhelfen. Ist das richtig?«


  »Es liegt der Wahrheit nicht allzu fern«, gab der Bronzemann zu.


  »Ich bin in Schwierigkeiten. Deshalb bin ich hier.« Miami Davis kniff die Lippen zusammen. »Sogar in mehr Schwierigkeiten, als ich anfangs dachte, scheint es.«


  Doc Savage führte sie in die Empfangsdiele seiner Suite, in der ein kostbarer Intarsienschreibtisch und ein paar bequeme Sessel standen. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden, und in der Wand war die Tür eines großen Tresors zu erkennen.


  Durch das Fenster hatte man einen fantastischen Blick auf die Wolkenkratzer von Manhattan, und durch eine offene Tür sah man in einen anderen großen Raum, in dem vollgepackte Buchregale bis hinauf zu der braungetäfelten Decke reichten.


  »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Das Mädchen ließ sich in einen Sessel sinken.


  »Und nun erzählen Sie mir, in was für Schwierigkeiten Sie da stecken«, sagte der Bronzemann.


  »Der Mann im Fahrstuhl versuchte zu verhindern, daß ich zu Ihnen ...«


  »Von Anfang an.«


  »Oh ...« Miami Davis mußte kurz überlegen. »Es begann heute nachmittag, als ich einen Geist in ein Lagerhaus an der Waterfront schleichen sah und ihm dorthin folgte.«


  »Einen Geist?«


  »Nun – ich glaubte es wenigstens.« Das Mädchen mußte gegen seinen Willen wieder ein wenig kichern.


  »So, Sie waren also neugierig und folgten einem Geist zu einem Lagerhaus«, sagte Doc Savage. »Etwas ungewöhnlich – aber fahren Sie fort.«


  »Dann begann ich zu kichern«, sagte das Mädchen und schauderte leicht zusammen.


  »So. Zu kichern. Ich verstehe.«


  Miami Davis knetete ihre Hände. »Es klingt albern, nicht wahr?«


  »Nun, zumindest absonderlich«, gab der Bronzemann zu.


  »Es war schrecklich! Ich mußte kichern, es überkam mich einfach, und ich konnte nichts dagegen tun. Das machte mir Angst, und ich floh von dem Lagerhaus.«


  »Und dann?«


  Miami Davis sah verlegen zu Boden. »Ein Polizist erzählte mir von Ihnen. Er meinte, ich solle mich an Sie wenden, Sie wären der richtige Mann dafür. So kam ich hierher.«


  Doc Savages unbewegte Gesichtszüge ließen nicht erkennen, was er dachte. »Hoffentlich haben Sie die Wahrheit gesagt – und die ganze Wahrheit.«


  »Aber das hab’ ich!«


  Wortlos nahm der Bronzemann die junge Frau beim Ellenbogen, führte sie in einen großen hellen Raum, in dem eine Unzahl von Laborgeräten stand, und ließ sie auf einem Metallstuhl Platz nehmen. Dann tat er mit ihr verschiedene Dinge: Zuerst ließ er sie in einen Schlauch blasen, der zu einem komplizierten Gerät führte; dann untersuchte er die junge Frau, insbesondere ihre Augen. Als er damit fertig war, sah er sie eindringlich an.


  »Sie scheinen nicht unter Drogeneinwirkung zu stehen.«


  »Damit fällt mir ein Stein vom Herzen«, japste das Mädchen.


  »Ihre Augen zeigen, daß Sie nicht rauschgiftsüchtig sind, nur verwirrt und aufgeregt.«


  »Vielleicht bin ich verrückt!« platzte Miami Davis heraus.


  »Ich glaube, wir sollten uns einmal das Lagerhaus ansehen, zu dem Sie dem Geist folgten«, sagte Doc Savage.


  »Ja, bitte!« sagte das Mädchen eifrig. »Tun wir das.«


  »Einen Moment noch.«


  Doc Savage ging in die Bibliothek, nahm den Telefonhörer ab und sprach mehrere Minuten lang. Der Hörer dort war mit einer besonderen trichterartigen Sprechmuschel ausgestattet, die es erlaubte, hineinzusprechen, ohne daß jemand im Raum mithören konnte. Das Mädchen verstand deshalb nichts von dem, was Doc sagte. Schließlich legte er den Hörer wieder auf.


  »Gut, wir können gehen«, sagte er.


   


   


  2.


   


  Vom grauverhangenen Himmel hatte Sprühregen zu fallen begonnen, fast so fein wie Nebel, als Doc mit einem seiner Wagen aus der Kellergarage des Wolkenkratzers auf die Straße fuhr. Es war ein großes schweres Coupé teurer Spezialanfertigung, aber eine nachträgliche grüngraue Farbspritzung ließ es unauffällig wirken. Äußerlich verriet an ihm nichts, daß Innen- und Motorraum mit Stahlplatten gepanzert waren und die Fenster aus kugelsicherem Glas bestanden. Den Sportwagen des Mädchens hatte Doc in die Kellergarage hinunterfahren und dort stehen lassen.


  Die mehr als halbstündige Fahrt über die Washington Bridge auf’s New-Jersey-Ufer des Hudson hinüber legte Doc mit dem Mädchen fast schweigend zurück. Schließlich sagte er: »Hier scheint es zu sein.« Er hielt mit dem Coupé vor dem alten Lagerhaus aus rohen Ziegeln mit Blechdach.


  »Glauben Sie immer noch, daß ich geflunkert habe?« fragte Miami Davis.


  »Ich halte es immer noch für ungewöhnlich, daß eine Frau einem Geist folgt. Wie sah der im einzelnen aus?«


  »Er – er war einfach eine schattenhafte Gestalt.«


  »Machte er beim Gehen Geräusche?«


  »Nein. Nur immer wieder kichern hörte ich ihn.«


  »Wenn Sie nur endlich die Wahrheit sagen würden


  »Aber die sag’ ich doch die ganze Zeit!«


  Der Bronzemann stieg aus, und als er zur Tür des Lagerhauses hinüberging, trug er ein Gerät, das er aus dem Kofferraum des Coupés genommen hatte. Es bestand aus drei Hauptteilen. Der eine war ein winziges Hochleistungsmikrofon, das unter dem Saugnapf verschwand, mit dem Doc es an der Tür zum Lagerhaus anpfropfte. Von dem Mikrofon führten zwei dünne isolierte Drähte zu einem Verstärkerkasten, in den Doc die Kopfhörer einstöpselte, die er sich über die Ohren stülpte.


  Das Gerät war ein Lauschverstärker, der selbst leiseste Geräusche auffing und sie tausendfach verstärkte. Irgendwo im Lagerhaus rannte eine Ratte und quiekte. In den Kopfhörern, die Doc sich aufgesetzt hatte, klang es, als ob ein Elefant über eine Holzbrücke trampelte und schrill trompetete. Das Mädchen war ausgestiegen und herangekommen. Doc hob einen Kopfhörer ab und drehte ihn so, daß sie mithören konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das Kichern hörten.


  Es kam aus dem Inneren des Lagerhauses, und genau genommen schienen es drei oder vier verschiedene Kichergeräusche zu sein, die durcheinandertönten. Ein ganzes Kicherkonzert.


  »Nun, was hab’ ich Ihnen gesagt«, flüsterte das Mädchen.


  »Und Sie glauben, daß das Ihr Geist ist?«


  »Ja. Aber es scheint mehr als einer zu sein.«


  Der Bronzemann brachte den Lauschverstärker zum Wagen zurück und kam mit einer kleinen Preßluftflasche wieder, die ein Anästhesiegas enthielt. Die Flasche war mit Ventil und Schlauch versehen, und er steckte das Schlauchende durch den Spalt unter der Lagerhaustür und drehte das Ventil auf.


  Leise zischend entwich das Gas. Doc verließ sich darauf, daß der auf das Blechdach trommelnde Regen das Zischen überdeckte, wie er offenbar ebenso die ›Geister‹ drinnen abgehalten hatte, seinen Wagen kommen zu hören.


  Das Mädchen zeigte auf die Gasflasche. »Was ist da drin?«


  »Anästhesiegas. Praktisch geruch- und farblos. Wenn da Männer im Lagerhaus sind, werden sie von dem Gas bewußtlos, ohne daß ihnen nachhaltiger Schaden geschieht.«


  »Oh.«


  Schließlich versuchte Doc, die Lagerhaustür anzudrücken. Sie war nicht gesichert, gab nach. Das Innere wirkte wie eine dunkle Höhle, in der schattenhafte Monsterwesen zu kauern schienen, die in Wirklichkeit Baumaschinen waren. Dazu rauschte schauerlich der Regen auf das Blechdach.


  Doc Savage wartete, bis das Anästhesiegas, eine Minute nachdem es sich mit Luft vermengt hatte, seine Wirkung verlor. Dann ließ er den fingerdünnen Strahl einer Stablampe herumwandern.


  Vier bewußtlose Männer lagen in den Lagerschuppen.


  Der eine war sehr lang und dünn, und sein Körper wirkte beinahe wie ein Rohr, das an mehreren Stellen ausgebuchtet war. Er hatte einen Adamsapfel von der Größe eines Golfballs und einen Bauch, der sich wölbte wie eine Melone, aber einen geradezu lächerlich schmalen Brustkorb mit abgeschrägten Schultern. Seine Augen waren geschlossen, aber man sah, daß sie groß waren und eng beieinanderstanden. Und auch sonst schienen manche Teile an ihm zu groß geraten zu sein. Große Nase, großer Mund und große Ohren. Im ganzen hatte sein Gesicht einen gutmütigen Ausdruck.


  Die anderen drei Männer waren Polizisten in blauen Uniformen.


  Alle drei hockten zusammengesunken im Führerhaus eines Schaufelbaggers. Der Mann mit dem Kugelbauch lag neben einer Raupenkette des Baggers.


  Doc Savage kehrte zur Tür zurück und holte das Mädchen herein, damit es sich die Männer ansah.


  »Erkennen Sie einen von denen wieder?« fragte er.


  Bei den drei Polizisten schüttelte Miami Davis den Kopf. Aber bei dem Mann mit dem Kugelbauch zögerte sie und schien sich nicht sicher zu sein. »Der sollte jedenfalls mehr Sport treiben.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Erst dachte ich, ich hätte ihn schon irgendwo mal gesehen. Aber vielleicht täusche ich mich auch.«


  Doc Savage war im wahrsten Sinne des Wortes ein Allround-Wissenschaftler, und das Anästhesiegas war ein Produkt seiner umfassenden chemischen Kenntnisse und Erfahrungen. Bisher war es ihm gelungen, die Zusammensetzung des Mittels geheimzuhalten. Um Opfer des Gases ins Bewußtsein zurückzuholen – die Wirkung des Anästhesiegases dauerte sonst mehrere Stunden an –, hatte er ein Gegenmittel in Form von großen blauen Tabletten entwickelt. Nachdem er den Bewußtlosen je eine dieser Tabletten in den Mund geschoben hatte, kamen sie nach etwa fünfzehn Minuten wieder zu sich.


  Die Polizisten wurden als erste wieder munter. Sie rührten sich, schlugen die Augen auf, räkelten sich und benahmen sich ganz wie Männer, die tief geschlafen hatten.


  Doc Savage und das Mädchen hielten sich hinter dem Schaufelbagger außer Sicht. Doc wollte hören, was die Männer sprachen, wenn sie erwachten.


  Die Polizisten sahen sich ein paar Sekunden lang verdutzt an. Dann kicherte einer und fragte: »Verflixt, was ist passiert?«


  »Es scheint so«, sagte einer, indem er sich den Kopf kratzte, »als ob wir alle das große Kichern bekamen, und dann sind wir eingeschlafen.«


  »Aber das ist doch verrückt!«


  Der dritte Uniformierte deutete auf den Mann mit dem Kugelbauch, der lang daliegend leise schnarchte. »Birmingham Lawn scheint jedenfalls auch eingeschlafen zu sein.«


  Der erste Cop kletterte aus dem Führerhaus des Baggers, ging hinüber und beugte sich über den Daliegenden. »Ich hoffe, ihm fehlt nichts weiter«, sagte er. »Lawn ist ein netter Kerl, ’ne komische Type, aber immer gut aufgelegt, immer am Pfeifen.«


  »Am Pfeifen?«


  »Genau. Immer am Pfeifen und guter Dinge.«


  »Du bist dir also sicher, daß er nicht der kichernde Geist ist?«


  »Geister, du meine Güte! Fangen wir doch nicht an, einen solchen Krampf zu glauben. Ich kenne Birmingham Lawn seit Jahren. Durch seine Immobilienfirma habe ich seinerzeit mein Häuschen bekommen.« Auch dieser Beamte ging hinüber und beugte sich über den hingestreckten Mann mit dem drolligen Kugelbauch. »He, Lawn – Lawn! Wachen Sie doch endlich auf!« Birmingham Lawn öffnete ein Auge, und dann schloß er es wieder. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen des großen Mundes, öffnete dann beide Augen und zog ein paar komische Grimassen. Dann setzte er sich auf, betastete sich und kicherte verhalten.


  Dann, offenbar in dem Bemühen, das Kichern zu unterdrücken, spitzte er die Lippen und begann ein paar Takte aus einem gerade populären Schlager zu pfeifen.


  »Fühlen Sie sich okay, Mr. Lawn?« fragte der Polizist, der ihn schon länger kannte.


  »Ich fühle mich entschieden nicht zum Kichern aufgelegt«, sagte Birmingham Lawn. »Und doch kann ich nicht anders.«


  In diesem Augenblick kam Doc Savage hinter dem Schaufelbagger hervor. »Sind Sie, Gentlemen, auch einem kichernden Geist gefolgt?«


  Die Cops starrten den Bronzemann an; dann salutierten sie forsch. Sie hatten ihn erkannt und wußten, daß er einen hohen Ehrenrang bei der Polizei von New York und von New Jersey innehatte. Birmingham Lawn starrte erst verwirrt, dann erstaunt, dann entzückt.


  »Du meine Güte! Sind Sie nicht Doc Savage?«


  Doc gab das zu, und daraufhin gebärdete sich Birmingham so aufgeregt wie ein Kino-Fan, der sich unversehens seinem Lieblingsstar gegenübersieht. Er strahlte förmlich und rieb sich eifrig die Hände.


  »Ich bin entzückt!« rief er aus. »Ich habe alles über Sie gehört und gelesen. Es war schon immer mein Wusch, Ihnen einmal persönlich zu begegnen. Dies ist ...« er sagte es offenbar in vollem Ernst – »eine der Sternstunden meines Lebens.«


  Es machte Doc verlegen, bewundert zu werden. Deshalb wich er der Öffentlichkeit auch soweit wie möglich aus.


  »Aufgrund des Kicherns, das ich hörte«, erklärte Doc, »nahm ich an, daß der – hm – Geist, dem das Mädchen folgte, immer noch hier sei.«


  »Dann stimmt es also!« rief Lawn aus.


  »Stimmt – was?« fragte Doc.


  »Mir gehört dieser Lagerschuppen«, sagte Lawn. »Ich habe hier meine Baumaschinen abgestellt. Ich hörte von einem Mädchen, das das Kichern bekommen haben soll, als es einem Geist zu meinem Lagerhaus folgte. Daraufhin holte ich mir ein paar Beamte, um nachzusehen. Wir waren gerade erst ein paar Minuten hier – nun, als wir auch alle das Kichern bekamen.«


  Doc wandte sich an die Polizisten. »Haben Sie den Lagerschuppen durchsucht?«


  Die Polizisten sagten, das hätten sie getan, aber niemand gefunden. Dann fügten sie noch hinzu, daß sie nicht an Geister glaubten, weder an kichernde noch an sonstige.


  »Haben Sie etwas dagegen, daß auch ich mich eben mal umschaue?« fragte Doc.


  Dagegen hatten sie nichts. Der Bronzemann ging herum und leuchtete mit seiner Stablampe, fand aber nur weitere Baumaschinen. Nach einer Weile ging er zu seinem Wagen hinaus und kam mit einem Köfferchen wieder, das seine Ausrüstung zum Abnehmen von Fingerabdrücken enthielt. Birmingham Lawn folgte ihm in unverhohlener Verehrung auf Schritt und Tritt und ließ sich nicht die kleinste Bewegung Docs entgehen. Nach seinem Gesichtsausdruck erwartete er von dem Bronzemann jetzt wohl irgendwelche Wunder, aber da wurde er enttäuscht. Doc suchte tatsächlich einfach nur nach Fingerabdrücken.


  Enttäuscht wandte sich Lawn schließlich ab und begann seinerseits suchend herumzugehen. Dabei kam er auch in die Nähe des Mädchens Miami Davis, und dort bückte er sich plötzlich und hob etwas auf. »Uff!« knurrte er. »Hier ist etwas!«


  Miami Davis trat auf ihn zu und sah es an. Sie stieß einen japsenden Laut aus. »Oh!« brachte sie erstickt heraus. »Das – das gehört mir! Ich habe es fallen lassen.«


  »Aber ...«


  »Ich sage Ihnen doch, es gehört mir!« Sie riß ihm den Gegenstand aus der Hand.


  Lawn zuckte verwundert die Achseln. Dann ging er hinüber und beobachtete weiter Doc Savage.


  Auch Miami Davis ging zu dem Bronzemann. Sie war plötzlich blaß geworden, und ein Ausdruck von Verzweiflung stand in ihrem Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich habe Sie vorher angelogen.«


  Doc sah sie an. »Sie haben – was?«


  »Sie angelogen«, sagte das Mädchen. »Ich war noch niemals bei diesem Lagerschuppen. Ich bekam auch keine Kicheranfälle. Alles war Lüge!«


  Die Männer versammelten sich um das Mädchen und starrten es an. Die Beamten runzelten die Stirn. Birmingham Lawn schaute verdutzt.


  Das Mädchen starrte verzweifelt in die Runde. »Verstehen Sie nicht? Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Nichts von dem, was ich Ihnen erzählte, hat gestimmt!«


  Ein Polizist schüttelte skeptisch den Kopf. »Wie kamen Sie dazu, mit Ihrer Lügengeschichte zu Doc Savage zu gehen?«


  Das Mädchen lachte hysterisch. »Er ist berühmt. Ich hatte soviel von ihm gehört. Ich – ich wollte ihn eben mal kennenlernen. Das ist alles.«


  Der Beamte setzte an: »Jetzt hören Sie aber mal ...«


  Das Mädchen fuhr herum und stürzte durch die Tür des Lagerschuppens in den Regen hinaus, ohne zurückzublicken, offenbar nur von dem Gedanken an Flucht beherrscht. Und in der zusammengekrampften Hand hielt sie immer noch den Gegenstand, den sie Birmingham Lawn entrissen hatte.


  Die Polizisten wollten ihr nachsetzen.


  »Lassen Sie sie laufen«, sagte Doc Savage.


  »Aber ...«


  »Lassen Sie sie laufen«, wiederholte der Bronzemann, gab sonst aber keine weitere Erklärung. Die Cops starrten ihn an und fragten sich, was er damit wohl bezweckte.


  Doc wandte sich an Birmingham Lawn. »Das Mädchen hat Ihnen etwas aus der Hand gerissen, nicht wahr?«


  »Sie – Sie haben es gesehen?« Lawn schaute verblüfft.


  »Was war das?«


  »Eine Damenarmbanduhr. Ich hatte sie vom Boden aufgehoben.«


  »Eine Damenarmbanduhr?«


  Lawn nickte. »Sie lag dort drüben in der Ecke auf dem Boden. Jemand muß sie dort verloren haben.«


  »Und das versetzte das Mädchen in solche Aufregung?« fragte Doc.


  »So scheint es«, sagte Lawn.


  »Was halten Sie davon?« fragte Doc.


  »Ich? Wieso? Was soll ich davon halten?«


  Der Bronzemann gab dazu keinen weiteren Kommentar, und dies schien Birmingham Lawn zu verwirren.


  Einer der Polizisten stemmte wütend die geballten Fäuste in die Seiten. »Das Mädchen hat nicht vorher, sondern jetzt gelogen. Jemand versuchte zu verhindern, daß sie zu Ihnen gelangte. Erinnern Sie sich? Als sie jetzt zu lügen anfing, vergaß sie das.«


  Doc Savage ging zu seinem Wagen hinaus, zwängte sich auf den Vordersitz, schaltete das Funkgerät ein und nahm das Mikrofon aus der Halterung unter dem Armaturenbrett. »Monk?« sprach er hinein.


  Eine kindlich hohe Stimme tönte aus dem Wagenlautsprecher. »Ja, Doc?«


  »Folgt ihr dem Mädchen, das gerade aus dem Lagerschuppen geflohen ist?«


  »Klar«, sagte die piepsige Stimme. »Ich und Ham sind etwa einen Block hinter ihr. Sie hat sich ein Taxi genommen.«


  »Paßt auf, daß ihr sie nicht verliert«, wies Doc ihn an. »Laßt mich wissen, wo sie hinfährt.«


  »Was gibt’s da, Doc? Warum ist sie geflitzt?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, Monk«, erklärte Doc. »Im Lagerschuppen wurde eine Damenarmbanduhr gefunden. Daraufhin geriet das Mädchen in Panik und stürzte davon.«


  Damit endete das Funkgespräch.


   


  ›Monk‹, mit wirklichem Namen Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, und Brigadier General Theodore Marley Brooks, genannt ›Ham‹, waren zwei so bemerkenswerte Gentlemen, daß auf der Straße nicht selten die Leute stehenblieben, um sie anzustarren. Sie hatten eins gemeinsam: Sie waren Doc Savages Helfer. Aber in allem anderen waren sie so verschieden, wie es nur ging.


  Monk Mayfair war beinahe so breit wie groß. Die Arme reichten ihm bis unter die Kniekehlen herab, und nicht nur auf dem Kopf, sondern am ganzen Körper war er rostbraun behaart, wodurch er ausgesprochen einem Affen ähnelte. Trotz dieses Aussehens war Monk einer der führenden Industriechemiker der Staaten. Aber nicht deshalb blieben die Leute auf der Straße stehen und rannten ihm manchmal sogar nach, sondern weil er so komisch und tolpatschig wirkte.


  Ham Brooks hingegen war rank und schlank, und wenn ihn die Leute anstarrten, dann deshalb, weil Ham sich stets bemühte, seinem Ruf als einer der zehn bestgekleideten Männer New Yorks gerecht zu werden. Ham zog sich am Tag mindestens dreimal um, trug stets einen schwarzen Spazierstock, der in Wirklichkeit ein Degenstock war, und anerkanntermaßen war er einer der gewieftesten Anwälte, die je aus der Harvard-Universität hervorgegangen waren.


  Monk und Ham fuhren in einer schweren Limousine, die Monk steuerte. Etwa einen Häuserblock vor sich hatten sie das Taxi, das sich Miami Davis genommen hatte.


  Während sie dem Mädchen folgten, vertrieben sich Monk und Ham die Zeit mit einer kleinen Auseinandersetzung. Sie konnten über alles streiten. Im Augenblick ging es ums Heiraten. Bei einem kürzlichen Abenteuer waren beide dieser ›Gefahr‹ nur knapp entronnen.


  Monk verzog, während er unverwandt das Taxi im Auge behielt, sein häßliches Gesicht zu einem breiten Grinsen und erklärte: »Ich habe nur deshalb bisher nicht geheiratet, weil ich noch nicht das Mädchen gefunden habe, das das genaue Gegenteil von mir ist. Nicht Gleiches, sondern Gegensätze ziehen sich an, das ist meine These.«


  »Aber du wirst doch sicher schon mal einem Mädchen begegnet sein, das hübsch und klug ist und einen grundehrlichen, anständigen Charakter hat«, sagte Ham.


  »Nein, bisher noch ...« Erst in diesem Augenblick wurde sich Monk bewußt, was Ham ihm da unterschob, und starrte ihn wütend an. »He, was für eine blöde Bemerkung hast du da gerade gemacht ?«


  »Es war lediglich eine nüchterne Feststellung der Tatsachen, du haariger Gorilla«, sagte Ham.


  »Du mißgeborener Winkeladvokat!« rief Monk mit seiner hohen Kinderstimme. »Ich könnte dich lebend fressen – aber wahrscheinlich würde dein Fleisch nach Stinktier schmecken!«


  Ham schnaubte verächtlich. »Dann scheinst du unten in deinem Bauch mehr Verstand zu haben als oben im Kopf.«


  Im Augenblick schienen sie kurz davor zu sein, die Verfolgung des Taxis mit dem Mädchen aufzugeben, um den Wagen anzuhalten, auszusteigen und sich gegenseitig zu erschlagen. Aber das täuschte. In Wirklichkeit waren sie die besten Freunde. Jeder von ihnen hatte schon mehrfach sein Leben riskiert, um das des anderen zu retten.


  Auf dem Rücksitz flackerte gelegentlich eine Miniaturausgabe der ewigen Monk-Ham-Kabbelei auf. Dort hockten die beiden Maskottiere – Habeas Corpus und Chemistry. Habeas Corpus war ein bemerkenswert aussehendes Schwein. Es hatte überlange Läufe, flügelgroße Ohren und eine Schnauze, die dafür geschaffen zu sein schien, in engen Löchern zu schnüffeln. Chemistry war eine undefinierbare Schimpansen-Pavian-Kreuzung, und vor allem sein zotteliges rostbraunes Fell gab ihm eine frappante Ähnlichkeit mit dem häßlichen Monk.


  Habeas Corpus, das Schwein, gehörte Monk.


  Chemistry, der Affe, gehörte Ham.


  Der schwere Wagen verursachte kaum Fahrgeräusche. Das Schwipp-Schwapp der Scheibenwischer war lauter als der Motor. Gelegentlich fuhren sie durch Pfützen auf der löchrigen Straßendecke, und dann spritzte das Wasser zur Seite.


  Monk beendete den Streit von vorhin, indem er sagte: »Das Mädchen scheint genau zu wissen, wohin es will.«


  »Offenbar will sie zur Sheepshead Bay«, knurrte Ham.


  »Ja – so sehr ich es hasse, dir jemals recht zu geben«, grollte Monk.


  Gleich darauf fuhr das Taxi des Mädchens an den Bordstein und hielt.


  Sie lagen im Augenblick nur einen halben Block weit zurück. Monk steuerte den Wagen sofort von der Straße, außer Sicht, rumpelte über die Bordsteinkante und hielt in der Deckung eines baufälligen Gebäudes, an dem ein Schild verkündete: LEBENDE KÖDER!


  Monk blinzelte zu dem Schild hinauf. »Hoffentlich ist das kein Omen«, murmelte er.


  Ham zeigte plötzlich mit der Hand. »He! Wer ist das?«


  Monk schaute in die Richtung, in die Ham gedeutet hatte, konnte aber in der einsetzenden Dunkelheit nur ein paar alte regentriefende Schuppen erkennen. »Wer soll wo sein?«


  »Ich dachte, ich sah da einen Mann auf uns zukommen«, sagte Ham. »Als er uns entdeckte, sprang er zurück und verschwand.«


  »Dann sollten wir ihm nachgehen«, schlug Monk vor. Monk war immer am glücklichsten, wenn er in Schwierigkeiten war.


   


  Ham hatte tatsächlich einen Mann gesehen. Der Mann war aus einem langen schmalen, ziemlich trostlos aussehenden Bretterbau herausgekommen. Dorthin war er auch wieder zurückgesprungen. Der Schuppen war fensterlos, und an der Schmalseite zum Wasser hin war er offen. Hier waren früher einmal kleine Boote gebaut worden, und die Reste einer Schienengleitbahn führten noch vom offenen Ende zum Wasser der Bucht hinunter.


  Der mysteriöse Mann war derselbe, der in Docs Wolkenkratzer den Fahrstuhlführer niedergeschlagen hatte und Miami Davis hatte abhalten wollen, zu Doc zu gelangen. Jetzt beobachtete er Monk und Ham durch eine Ritze in der Bretterwand. Er trug immer noch den beigen Regenmantel mit grauem Hut, grauen Handschuhen, grauem Anzug und grauen Sportschuhen, aber inzwischen war alles vom Regen durchweicht.


  Jetzt verließ er seinen Beobachtungsposten, rannte zum offenen Ende des Schuppens, sah sich dort lauernd um und hastete geduckt das Ufer entlang, bis er zu einem halb verrotteten Bootssteg kam, an dem mehrere Fischerboote vertäut waren. Dort sprang er über die Löcher in den Planken und schließlich auf das Deck eines Fischerboots.


  Es unterschied sich kaum von den anderen. Es gehörte zu jener Art von Fischerbooten, die man für anderthalb Dollar die Stunde mieten kann, um hinauszufahren und zu angeln.


  Auf einem Niedergang stieg der Mann eilig in die Kabine des Bootes hinunter, in der Licht brannte. Die drei Männer darin schienen aufzuatmen, als sie ihn erkannten, aber als sie sein grimmig entschlossenes Gesicht sahen, wurde ihnen wieder unbehaglich.


  »Stimmt was nicht, Batavia?« fragte einer.


  Batavia nickte. »Die Kleine ist prompt aufgekreuzt, genau wie wir dachten, und wahrscheinlich ist sie jetzt schon auf Harts Boot.«


  »Na, dann ist doch alles prima!«


  »Ein prima Mist ist das!« knurrte Batavia.


  »Wieso?«


  »Zwei Kerle namens Monk und Ham sind direkt hinter ihr aufgetaucht«, sagte Batavia.


  Der Mann, der vorher gesprochen hatte, kratzte sich den Kopf. »Wer sind die beiden?«


  »Zwei von Doc Savages Männern!« schnappte Batavia.


  »Na und? Deshalb brauchen uns doch nicht die Knie zu schlottern.« Der andere zuckte lässig die Achseln. »Ich finde, du und der Boß und ihr alle, ihr nehmt diesen Doc Savage viel zu wichtig.«


  Batavia stemmte die Hände in die Seiten und starrte ihn vernichtend an. »Genau das waren die letzten Worte von so manchem, der sich für superschlau hielt. Savage ist schlimmer als der Blitz. Da sieht man es wenigstens vorher am Himmel, wenn er einschlagen könnte.« Der andere zog den Kopf ein. »Und was machen wir nun mit den beiden?«


  »Wir schnappen sie uns, binden ihnen einen soliden Stein an’s Bein und versenken sie in der Bucht!« knurrte Batavia.


  Während die anderen Waffen und Stablampen holten, streifte Batavia das linke Hosenbein hoch und untersuchte sein lädiertes Schienbein. Er hatte sich die Schramme geholt, als er in dem Wolkenkratzer, in dem sich Doc Savages Hauptquartier befand, von einem Fahrstuhl auf den anderen übersprang.


   


  Monk und Ham hatten den alten Bootsbauschuppen durchsucht und nichts gefunden. Deshalb standen sie nun da und beschimpften sich wieder.


  »Du und deine Einbildung!« krähte Monk. »Einen Mann willst du gesehen haben? Wo ist er dann?«


  »Du häßliches Affengesicht!« rief Ham. »Ich sag’ dir, ich hab’ hier jemand reinflitzen sehen!«


  Sie gingen wieder zu ihrem Wagen zurück und spähten um die Ecke des baufälligen Hauses, an dem das Schild »Lebende Köder« hing.


  Das Taxi des Mädchens fuhr gerade davon.


  Miami Davis war auf einen alten Kai hinausgegangen und vor einem kleinen Schoner stehengeblieben, der dort vertäut lag. Jetzt nahm sie einen herumliegenden Ruderriemen und schlug damit auf das Deck des Schoners.


  »He, jemand an Bord?« rief sie.


  Der Schoner war knapp zwanzig Meter lang, zweimastig und gaffelgetakelt. Auch er war alt, aber noch gut erhalten. Die eingerollten Segel steckten in Segeltuchhüllen, und auch die Luken und das Cockpit waren mit Leinwand überspannt, um den Regen abzuhalten.


  Das Mädchen schlug ein weiteres Mal mit dem Riemen auf’s Deck.


  »Hart!« rief sie. »Sind Sie an Bord?«


  Dann kletterte sie selber auf den Schoner. Offenbar kannte sie sich mit Booten aus, denn sie achtete sorgfältig darauf, daß sie mit den Absätzen ihrer hochhackigen Schuhe nicht die Decksplanken eindrückte. Sie tappte zur Luke der Kabine vor, öffnete sie und schlüpfte hinein. Die Einrichtung der sauber aufgeräumten Kabine verriet, daß der Besitzer des alten Schoners beileibe kein Sonntagssegler war.


  Das Mädchen durchsuchte ,das Boot. Sie blickte in die kleine achtere Kabine, in die Kombüse, das Vorschiff. Dann kam sie zurück und ließ sich auf die Querbank in der Hauptkabine sinken.


  Miami Davis hatte in den einzelnen Räumen die elektrische Beleuchtung angedreht. Sie ließ sie brennen.


   


  Monk und Ham waren dem Mädchen inzwischen auf den Kai gefolgt. Aus der Art, wie in den einzelnen Räumen des Schoners das Licht anging, konnten sie schließen, daß das Mädchen das Boot durchsucht hatte. Durch ein Bullauge konnten sie Miami Davis jetzt zusammengekauert auf der Querbank der Kabine sitzen sehen. Die beiden Helfer des Bronzemanns schlichen zum Uferende des Kais zurück, um zu beratschlagen.


  »Eine völlig verrückte Sache ist das«, beklagte sich Monk.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, hör mal. Kichernde Geister – ergibt das etwa einen Sinn?«


  »Wir wissen ja noch nicht, was dahinter steckt, du Dummkopf.«


  »Einer von uns sollte lieber zum Wagen zurückgehen und Doc Bericht erstatten«, sagte Monk. »Er wollte wissen, wo das Mädchen hinfährt.«


  »Dann geh doch!« fauchte Ham. »Ich bin froh, eine Weile nicht deine häßliche Affenvisage sehen zu müssen.«


  Monk schlenderte davon, und mit seinem Schaukelgang wirkte er tatsächlich wie ein ins Dunkel davonhuschender Gorilla. Dabei grinste er von einem Ohr zum anderen. Monk war stets glücklich, wenn er in ein aufregendes Abenteuer verwickelt war. Nur wußte er diesmal noch nicht, in was sie da eigentlich verwickelt waren, und das störte ihn andererseits auch wieder.


  Als er zum Wagen kam, schnappte er sich das Mikro und schaltete das Funkgerät ein. »Doc?« sprach er hinein.


  »Ja, Monk?« klang sofort Docs Stimme aus dem Wagenlautsprecher.


  Monk berichtete ihm, wohin sie das Mädchen geführt hatte. »Hör mal, Doc«, setzte er hinzu, »worum geht es hier eigentlich?«


  »Das läßt sich bisher noch nicht absehen«, erwiderte Doc.


  Das war für Monk natürlich eine wenig befriedigende Auskunft. Er kratzte sich den rotborstigen Kopf. »Und was sollen wir jetzt machen?« fragte er.


  »Behaltet das Mädchen im Auge«, sagte Doc Savage. »Versucht es zu belauschen.«


  »Zu belauschen?«


  »Versucht herauszufinden, warum die Tatsache, daß eine Armbanduhr gefunden wurde, sie zur Flucht veranlaßte«, erklärte Doc. »Und falls ihr das nicht durch Lauschen herausbringt, schnappt euch das Mädchen.«


  Monk grinste. »Das Mädchen zu schnappen, wird mir ein ausgesprochenes Vergnügen sein«, grinste er. »Sie ist eine dufte Puppe.«


  Damit endete das Funkgespräch.


  Monk schlug die Wagentür zu und ging zu dem Kai zurück, an dem der Schoner vertäut war. Dort trat er zuversichtlich auf die dunkle Stelle hinter einem Poller zu, an der er Ham zurückgelassen hatte.


  »Hör zu, Ham. Doc sagt ...«


  Ein geduckter Schatten, den Monk für Ham gehalten hatte, richtete sich zu voller Größe auf, und der Chemiker spürte, daß ihm der Lauf einer Waffe in den Bauch gedrückt wurde.


  »Schön leise, Freundchen!« raunte eine fremde Stimme.


  Monk reckte sich auf die Zehenspitzen, um dem Sprecher ins Gesicht zu sehen. Dafür bekam er einen Schlag an die Kinnlade.


  »Wo ist Ham?« schluckte Monk.


  Angesichts der Tatsache, daß er in der letzten Stunde wenigstens ein dutzendmal erklärte hatte, Ham jedes Glied einzeln ausreißen zu wollen, war Monks Sorge bemerkenswert.


  »Schnauze!« befahl der Mann mit der Pistole.


  Männer erschienen auf dem Schoner. Sie hatten sich hinter dem Deckhaus und dem Beiboot versteckt gehalten. Sie sprangen auf den Kai.


  »Durchsucht den Kerl!« befahl Monks Häscher.


  »Klar, Batavia«, sagte ein Mann.


  Monk warf sich empört in die Brust, während er gefilzt wurde. Sonst konnte er nichts weiter tun.


  »Los jetzt, an Bord von dem Kahn!« zischte Batavia.


  Monk kletterte hinüber und betrat die Kabine.


  »Ham!« rief er erschrocken.


  Ham lag regungslos in einer Koje. Monk sprang zu ihm, packte das Handgelenk des Anwalts und stellte erleichtert fest, daß ein Puls zu spüren war. Ham lebte also. Mehr noch, er war sogar dabei, das Bewußtsein wiederzuerlangen, denn er rührte sich, schlug die Augen auf und richtete sie schließlich wütend auf Monk.


  »Was soll das?« schnarrte er. »Dich von hinten an mich anzuschleichen und mir eine über den Kopf zu hauen!«


  »Hör zu, du Winkeladvokat, das war nicht ich, der dir eins über den Kopf.


  Batavia kam herein und rammte Monk die Pistolenmündung in die Seite. »Hinsetzen und Schnauze halten!«


  Monk setzte sich auf die Querbank neben das Mädchen.


  Miami Davis war an Händen und Füßen gebunden. Sie zitterte, gab aber keinen Laut von sich, denn ein breites Heftpflaster war ihr quer über den Mund geklebt worden.


  Batavia ging zur Kabinentür zurück. »Ich will mal sehen, ob ich den Boß erreichen kann«, wandte er sich an seine Männer. »Ich muß wissen, was wir mit den dreien machen sollen.«


  Er verschwand, und statt seiner trampelten zwei andere Männer den kurzen Niedergang zur Kabine herab.


  Monk sagte: »Ich möchte jetzt erst mal wissen, was mit den Geistern.


  Einer der Männer kam herüber und ließ ihn in seine Pistolenmündung sehen. »Hör zu, du komischer Orang-Utan, du sitzt schwer in der Klemme. Also mach schön deine große Klappe zu!«


  Monk gab nach und schwieg.


  Der Regen rauschte auf das Kabinendach, und der Wind klatschte die Leinen gegen den Mast. Leise plätscherten die Wellen an der Bootswand.


  Nach einer Weile kam Batavia zurück und sah sich finster um.


  »Wir machen sie später alle«, sagte er. »Ich konnte den Boß nicht erreichen.«


  Monk sah mit gerunzelter Stirn Miami Davis an.


  »Als Sie mit Doc sprachen«, raunte er ihr vorwurfsvoll zu, »haben Sie was Wichtiges ausgelassen.«


  Wegen des Pflasterstreifens vor ihrem Mund konnte Miami Davis nur verzagt nicken.


  »Das war ein Fehler«, sagte Monk. »Dadurch sitzen wir jetzt in der Patsche.«


  Batavia nahm ein Spleißeisen zur Hand. Es war fast einen Fuß lang und hatte eine nadelscharfe Spitze. An Bord wurde es gebraucht, um Tauenden zu verflechten.


  Batavia fuchtelte mit dem Spleißeisen vor Monks Nase herum. »Noch einen Piepser von dir, und ich nagele dir mit dem Ding die Zunge fest!«


  »Warum lassen Sie uns nicht lieber laufen, bevor Sie sich noch mehr Ärger machen?« fragte Monk hoffnungsvoll.


  »Freundchen«, sagte Batavia, »ihr habt ganz einfach Pech gehabt. Ihr habt eure Nase in etwas gesteckt, das zu groß für euch ist.«


  »Zu groß?«


  Batavia setzte Monk die nadelscharfe Spitze des Spleißeisens auf die Brust. »Ihr seid wie ’n paar armselige Käfer, die vor ’ne Dampfwalze geraten sind.«


  Dann wandte er sich an seine Leute. »Als erstes müssen wir ihren Wagen verschwinden lassen.«


  »Aber wird nicht Doc Savage den beiden hierherfolgen?« murmelte einer seiner Männer.


  »Für Savage treffen wir ein paar besondere Empfangsvorbereitungen«, sagte Batavia.


  Er hatte ein scharf geschnittenes, dunkelhäutiges Gesicht und schien mediterraner Abstammung zu sein. Außer seiner Vorliebe für graue Kleidung hatte er offenbar noch eine andere. Für eine besondere Art von Zigarren, lang und dünn und mit Korkmundstück, mehr eine Art Zigarillos. Er riß von einer die Cellophanhülle ab und versuchte sie mit einem jener neumodischen flammenlosen Feuerzeuge in Brand zu setzen, die nur für das Anzünden von Zigaretten gedacht sind. Es funktionierte deshalb nicht gleich.


  »Verfluchtes Ding!« schimpfte Batavia.


  Als er seine Zigarre endlich am Brennen hatte, zog er aus der Tasche seines Regenmantels eine Fünf-Meter-Rolle Klebpflaster. Er riß Enden davon ab, um sie Monk und Ham über den Mund zu kleben.


  »Ich hab’ Polypen!« kreischte Monk, bevor ihm das Pflaster den Mund verschloß. Jemand, der Polypen hat, kann ersticken, wenn er geknebelt wird.


  Monk mimte dann auch perfekt, als ob er am Ersticken war, schlug um sich und hielt die Luft an, bis er blau im Gesicht wurde.


  Batavia schlug ihm von hinten das dicke Ende des Spleißeisens über den Kopf. Monk sackte zusammen, und begann momentan verwirrt wieder normal zu atmen.


  »Der häßliche Affenkerl«, beklagte sich Batavia. »Voll von Tricks, und das alles nur, um ja nicht geknebelt zu werden.«


  Auf einen Wink von ihm blieb ein Mann zur Bewachung der Gefangenen zurück. Der andere folgte ihm über den Niedergang an Deck.


  »Und jetzt lassen wir lieber erst mal den Wagen verschwinden«, sagte Batavia.


  Er nahm dazu zwei seiner Männer mit. Als er bei dem Wagen anlangte, mit dem Monk und Ham gekommen waren, und die Tür aufriß, begrüßte ihn ein kriegerisches Grunzen und ein wütendes Kreischen. Mit der Stablampe leuchtete Batavia auf den Rücksitz.


  Das Schwein Habeas Corpus und Chemistry, der Affe, blinzelten in den grellen Lichtschein.


  »Ein ganzer Zoo!« knurrte Batavia. Er zwängte sich hinter das Lenkrad, und als die beiden Maskottiere zu entwischen versuchten, zog er rasch die Wagentür zu.


  Er fuhr den Wagen zum Kai hinunter; seine beiden Männer folgten zu Fuß. Dort fuhr er den Wagen bis zum Kaiende vor und sprang, nachdem er noch einmal voll das Gas durchgetreten hatte, im allerletzten Augenblick heraus, lief zwei, drei Schritte mit und schlug die Tür zu. Der Wagen schoß über das Kaiende und landete, die Schnauze voran, mit einem Riesenplatsch im Wasser.


  »Du hast das Schwein und den Affen dringelassen«, erinnerte ihn einer seiner Männer.


  Batavia stand am Kaiende und sah auf die Luftblasen, die im ölverschmierten Wasser träge an die Oberfläche kamen. »Ich weiß«, knurrte er. »Der Blick von den beiden gefiel mir nicht.«


  Er warf dem versenkten Wagen das Korkmundstück seiner aufgerauchten Zigarre nach und brannte sich eine neue an.


  Dann wurden die Gefangenen aus der Kabine des Schoners geholt und zu zwei Wagen geführt, die in einer nahen Seitenstraße standen. In den einen wurden die Gefangenen verladen, und die Hälfte von Batavias Männern stieg mit ein.


  »Bringt die Gefangenen in unser Hauptquartier.«


  »Und was machst du inzwischen?«


  Batavia nahm seine Zigarre aus dem Mund und grinste tückisch. »Ich bereite eine kleine Überraschung für Savage vor.«


  Der Wagen mit den Gefangenen fuhr an. Batavia verschwand mit der anderen Hälfte seiner Männer in der Dunkelheit.


   


   


  3.


   


  Doc Savage hatte die Durchsuchung des alten Lagerschuppens mit dem Blechdach beendet. Allem äußeren Anschein nach war nichts dabei herausgekommen.


  Birmingham Lawn schien enttäuscht zu sein. Sein golfballgroßer Adamsapfel glitt auf und ab, wenn er schluckte. »Ich hatte gehofft, ein Mann wie Sie würde den Fall auf Anhieb lösen können«, sagte er.


  Doc Savage gab dazu keinen Kommentar.


  Die Polizisten waren der Sache inzwischen müde. Außerdem hatten sie den Verdacht, daß sie sich in der Presse nicht allzu gut ausnehmen würden.


  »In den New Yorker Zeitungen wird es heißen, die Polizei von New Jersey ist hinter dem Mond«, murmelte einer der Beamten. »Die jagt nach Gespenstern.«


  »Warum dann überhaupt erst die Presse verständigen?« fragte Doc. Er scheute jede Art von Publicity.


  Die Cops hielten das für einen guten Gedanken. Einer von ihnen sagte: »Wahrscheinlich ist an der Sache sowieso nichts dran. Das Mädchen hat ja zugegegeben, daß sie sich das Ganze aus den Fingern gesogen hat.«


  Doc Savage erinnerte den Beamten absichtlich nicht daran, daß jemand das Mädchen mit Gewalt hatte hindern wollen, zu ihm zu gelangen.


  Die Polizisten salutierten und gingen.


  Doc Savage legte das Köfferchen mit den Fingerabdruckutensilien in den Wagen. Birmingham Lawn, der ihm gefolgt war, beobachtete immer noch jede seiner Bewegungen.


  »Die Dinge scheinen sich für’s erste ja beruhigt zu haben«, erklärte Doc Savage. Er streckte ihm die Hand hin. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Lawn. Hoffen wir, daß sich an Ihrem Lagerschuppen niemand mehr zu schaffen macht.«


  Birmingham Lawn setzte ein breites Grinsen auf. »Darf ich eine Bitte Vorbringen?« fragte er.


  »Und die wäre?«


  »Ich weiß, daß Sie dauernd von Leuten belästigt werden«, gluckste Lawn, was seinen Kugelbauch zum Wackeln brachte. »Aber ich würde gern mitkommen.«


  »Warum?«


  »Nun, wie ich schon sagte, ich bin ein großer Bewunderer von Ihnen und würde gern mal dabei sein, wenn Sie in einem Fall ermitteln.« Birmingham Lawn grinste verlegen.


  »Dadurch könnten Sie aber mit in Gefahr geraten«, sagte Doc Savage.


  »Oh, in diesem Fall können Sie sich darauf verlassen, daß ich davonrenne«, sagte Lawn. »Ich bin kein großer Held.«


  Doc Savage stieg in seinen Wagen. »Meine beiden Helfer Monk und Ham sind dem Mädchen gefolgt«, sagte er.


  Birmingham Lawn nahm das als Aufforderung, mit in den Wagen zu steigen. Er arrangierte seine komisch-langen Glieder auf dem Beifahrersitz.


  Doc Savage hatte inzwischen das Funkgerät eingeschaltet. »Monk! Ham!« sagte er ins Mikrofon.


  Nachdem er es mehrmals vergeblich versucht hatte, bemerkte er: »Wahrscheinlich haben sie sich von ihrem Wagen entfernt.«


  Doc Savage fuhr von dem alten Lagerschuppen direkt zu der Stelle an der Waterfront, die Monk ihm beschrieben hatte, als sie sich das letztemal über Funk unterhielten.


  Im Scheinwerferlicht tanzten die Regentropfen, und die Scheibenwischer schwappten. Birmingham Lawn setzte mehrmals zum Sprechen an, aber offenbar fiel ihm nichts ein, was der Situation angemessen gewesen wäre.


  Als Doc vor dem halbverfallenen Haus mit dem Schild ›Lebende Köder‹ hielt, war Monks und Hams Wagen nirgendwo zu entdecken.


  Doc drehte den Empfänger auf volle Lautstärke. Der quarzgesteuerte Sender in Monks und Hams Wagen war eingeschaltet; man hörte laut und deutlich das Rauschen der Trägerwelle, was bedeutete, daß der andere Wagen irgendwo in der Nähe sein mußte. Aber doch klang für Doc dieses Rauschen irgendwie anders; so als ob die hohen Rauschfrequenzen abgeschnitten waren.


  Doc stieg aus und leuchtete mit seiner Stablampe. Er fand in dem aufgeweichten Boden auch sofort die Stelle, wo Monks und Hams Wagen gestanden hatte und den Spuren nach zurück auf die Straße gefahren worden war.


  Doc Savage ging zu seinem grüngrauen Coupé zurück, aus dem auch Birmingham Lawn inzwischen ausgestiegen war, lehnte sich hinein und nahm vom Rücksitz ein Gerät, das wie eine altmodische laterna magica aussah.


  »Was ist das?« wollte Birmingham Lawn wissen.


  »Ein batteriebetriebener Ultraviolettlichtstrahler«, erklärte ihm Doc.


  »Ultraviolettlichtstrahler?«


  Doc Savage richtete den Strahler, aus dem kein sichtbares Licht fiel, auf die Fahrbahn, und sofort tauchten darauf fluoreszierende Reifenspuren auf. Ganz deutlich sah man an ihnen, von wo Monks und Hams Wagen gekommen war, daß er hinter das Haus gefahren, zurück auf die Straße gesetzt und nach der anderen Richtung zur Waterfront hinuntergesteuert worden war.


  Als Doc dieser Spur folgte, folgte ihm Birmingham Lawn, als sei er dazu aufgefordert worden, und dabei bewies er, daß er durchaus die wissenschaftlichen Kenntnisse besaß, das Phänomen der leuchtenden Spuren zu erklären. »Lassen Sie mich raten«, sagte er. »Es muß sich um eine chemische Substanz handeln, die aufleuchtet, wenn ultraviolettes Licht auf sie fällt. Und so, wie ich es sehe, müssen die Reifen des Wagens Ihrer Helfer mit dieser Substanz präpariert sein. Habe ich recht?«


  »Im ganzen gesehen, ja«, gab Doc Savage zu.


  Der Bronzemann folgte der Reifenspur bis zum Kaiende, und da von dort keine Spuren zurückführten, wußte er sofort, was mit dem Wagen geschehen sein mußte. Er streifte rasch seine Kleider ab und hechtete von der Kaikante in das tiefschwarze Wasser.


  Der Wagen lag in nicht mehr als drei Meter Tiefe auf der Seite. Die Türen waren geschlossen und die kugelsicheren Scheiben ganz geblieben. Wie die meisten von Docs Wagen war er eine kleine rollende Festung und hatte als Vorsorge gegen Gas einen hermetisch abgeschlossenen Innenraum, so daß kein Wasser hatte eindringen können.


  Doc Savage riß und zerrte, bis er die nach oben liegende Wagentür aufbekam. Luftblasen quollen ihm entgegen, und das einströmende Wasser zog ihn in den Wagen hinein.


  Als er wieder an die Oberfläche kam, hatte er die beiden Maskottiere, Habeas Corpus und Chemistry, auf den Armen. Er reichte sie Birmingham Lawn hinauf und kletterte auf den Kai zurück.


  »Das versteh’ ich nicht«, japste Lawn.


  Doc faßte ihn am Ellenbogen und führte ihn vom Kai an Land und zu seinem Wagen. Lawn stotterte die ganze Zeit seine Fragen heraus, was das alles bedeuten sollte, aber Doc ging nicht darauf ein. Am Wagen angekommen, verfrachtete er Lawn samt den beiden Maskottieren auf den Rücksitz, schlug von außen die Tür zu und drehte den Griff in besonderer Weise, wodurch gleichzeitig auch die anderen Wagentüren verriegelt wurden. Lawn zerrte am Türgriff, und als er die Tür nicht aufbekam, hämmerte er mit den Fäusten gegen die kugelsichere Seitenscheibe.


  »He!« beklagte er sich. »Sie haben mich eingeschlossen!«


  »Da drinnen sind Sie sicher«, erklärte ihm Doc.


  »Ich hab’ genug!« jammerte Lawn. »Lassen Sie mich raus! Ich will nach Hause!«


  Aber Doc war bereits davongegangen. Lawn war in dem Wagen tatsächlich am sichersten, falls es Ärger geben sollte.


  Doc benutzte weiter den Ultraviolettlichtstrahler. Seine Helfer hatten Anweisung, mit einer speziellen, unsichtbaren Kreide immer wieder kurze Hinweise zu hinterlassen, wenn sie allein arbeiteten. Mit Ultraviolettlicht angestrahlt, leuchtete diese unsichtbare Kreideschrift bläulich fluoreszierend auf.


  Doc fand einen solchen Hinweis an dem einen Pfahl des Pollers, hinter dem Ham gestanden und auf Monk gewartet hatte: MÄDCHEN DORT AUF DEM SCHONER.


  Ein Pfeil zeigte in die Richtung, in der der Schoner am Kai vertäut lag.


  In der Kabine des Schoners brannte immer noch das Licht. Doc ging hin, sah sich vorsichtig um, und als er niemand entdecken konnte, kletterte er lautlos an Deck. Er schlich zu der Kabine und legte das Ohr auf das Kabinendach.


  Keinerlei Geräusch deutete auf Leben an Bord hin, und Doc huschte zum Niedergang.


  Das blendende Licht einer Stablampe traf ihn voll ins Gesicht.


  »Jetzt ganz friedlich, und keine falsche Bewegung, Freundchen!« riet ihm eine kühle Stimme.


  Der Mann, der in einem Dingy stand, mit dem er sich an der Deckkante entlanggehangelt hatte, hielt einen Sechsschüsser in das Licht seiner Stablampe, der großkalibrig genug aussah, um damit Elefanten zu jagen.


  »Legen Sie sich lang auf’s Deck!« befahl der Mann.


  Doc gehorchte.


  Der Mann schwang sich an Bord des Schoners. Im Streulicht seiner Stablampe sah man, daß er jung und sportlich durchtrainiert war und breite Schultern und gelocktes dunkles Haar hatte. Seine schwarzen Sporthosen und sein dunkles Polohemd waren durchweicht und klebten ihm am Körper, so daß man seine kräftigen Muskeln erkennen konnte.


  Der sportliche junge Mann hielt den Revolver auf Doc in Anschlag. »So, und jetzt stehen Sie auf und gehen Sie in die Kabine runter!«


  Sie gingen den Niedergang hinunter und in die Kabine. Der junge Mann hatte blaue Augen und einen entschlossenen Mund.


  »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, knurrte er.


  »So?« sagte Doc Savage.


  »Ich weiß nicht, was hier im Gange ist, aber ich werde es schon noch herausfinden.« Die Mündung des Sechsschüssers zeigte unverwandt auf Docs Brust. »Als ich zurückkomme, muß ich feststellen, daß mein Kahn durchsucht worden ist. Dann sehe ich Sie hier herumschleichen. Los, raus mit der Sprache! Was soll das?«


  »Wo ist das Mädchen?« fragte Doc.


  »Wie bitte?«


  »Das Mädchen, das an Bord dieses Schoners war.«


  »Ich lebe allein auf diesem Kahn. Es gibt hier keine Frau. Boote mag ich, Frauen nicht.«


  »Wissen Sie zufällig etwas von zwei Männern namens Monk und Ham?« fragte Doc.


  »Nein. Nie von denen gehört.« Der sportliche junge Mann blinzelte. »Aber Sie kommen mir immer noch irgendwie bekannt vor.«


  »Wie ist Ihr Name?«


  »William Henry Hart«, knurrte der junge Mann. »Und ich bin stolz auf ihn.«


  »Und Ihr Beruf?«


  »Das geht Sie eigentlich nichts an«, grollte der junge Mann. »Aber ich bin Erfinder.«


  »Erfinder?«


  »Lassen wir das. Außerdem bin ich Fabrikant, und gar nicht mal ein so kleiner.« Er deutete mit dem Daumen seiner freien Hand in der Kabine herum. »Nur weil ich hier auf diesem Kahn wohne, heißt das noch lange nicht, daß ich mir kein Penthouse leisten könnte. Und, wie gesagt, Frauen mag ich nicht.«


  »Ich suche nach zwei Freunden von mir«, erklärte Doc, »die hierhergeführt wurden, als sie einer jungen Frau folgten, die behauptete, von einem Geist mit einem merkwürdigen Kichern angesteckt worden zu sein.«


  »Das klingt völlig verrückt.« Der junge Mann schob Kinn und Revolver vor. »Entweder rücken Sie jetzt mit einer vernünftigen Erklärung raus, wie Sie hier an Bord kommen – oder ich muß grob werden.« Er faßte den Sechsschüsser am Lauf, wohl in der Absicht, ihn als Schlagwaffe zu benutzen.


  Das weitere geschah so schnell, daß man es kaum mit den Augen verfolgen konnte. Der Revolverkolben fuhr auf die Stelle nieder, an der sich eben noch Docs Kopf befunden hatte. Aber Doc war blitzschnell zur Seite ausgewichen. Weil der junge Mann ins Leere traf, verlor er die Balance. Doc packte sein Handgelenk und wand ihm den Revolver aus der Hand. Gleich darauf lag der junge Mann am Boden und wurde dort festgehalten und durchsucht; ihn schien inzwischen jeder Kampfgeist verlassen zu haben.


  Verwirrt starrte er zu dem Bronzemann auf. »Jetzt weiß ich, wieso Sie mir so bekannt vorkamen«, murmelte er. »Sie sind Doc Savage!«


  Doc gab keine Antwort. In einer Tasche des jungen Mannes hatte er ein interessantes Objekt gefunden: eine Damenarmbanduhr.


  Doc hatte die Armbanduhr früher am Abend, als Miami Davis sie Birmingham Lawn aus der Hand gerissen hatte, nur von fern und ganz flüchtig gesehen, aber Lawn hatte sie hinterher genau beschrieben: ein kleiner roter Juwel auf der Zeigerachse und oben und unten auf dem Zifferblatt je ein kleiner Diamant. Es war zweifellos die Uhr, die das Mädchen zur Flucht veranlaßt hatte, und jetzt steckte sie in William Henry Harts Tasche!


  Doc öffnete ein Bullauge und warf den Sechsschüsser des jungen Mannes über Bord. Dann nahm er ein Buch über Segeln aus dem Regal und sah auf dem Vorsatzblatt nach. Dort stand: EIGENTUM VON WILLIAM HENRY HART.


  »Kennen Sie ein Mädchen namens Miami Davis?« fragte Doc.


  Die Wirkung auf den sportlichen jungen Mann war bemerkenswert. Er starrte Doc mit offenem Mund an. »Wen?« platzte er heraus.


  »Ihr Name ist Miami Davis«, sagte Doc. »Diese Uhr dürfte ihr gehören.«


  »Ich – äh ...« Der junge Mann stemmte sich ächzend vom Kabinenboden hoch und hockte sich auf die Querbank. »Sie – äh – ist meine Sekretärin.«


  Doc zeigte auf die Armbanduhr. »Wie kommt diese Uhr dann in Ihre Tasche?«


  »Ich fand sie auf dem Kartentisch, als ich zurückkam«, sagte Hart.


  »Das ist alles, was Sie wissen?«


  »Ich habe die Uhr Miß Davis als Weihnachtsbonus geschenkt«, sagte Hart. »Vor zwei Tagen kam sie und sagte, sie ginge nicht mehr. Ich erklärte ihr, ich würde sie reparieren lassen. Dann muß ich sie wohl auf dem Kartentisch liegengelassen haben.« Er runzelte die Stirn. »Hören Sie, was soll das alles?«


  »Es könnte bedeuten«, entgegnete Doc prompt, »daß jemand die Uhr genommen und Miß Davis vorgemacht hat, Sie hätten sie in dem Lagerschuppen verloren.«


  »In welchem Lagerschuppen?« Der junge Mann mit den breiten Schultern schien verwirrt zu sein.


  »Ebenso könnte es aber bedeuten, daß tatsächlich Sie die Uhr in dem Lagerschuppen verloren haben«, sagte Doc.


  »Von was für einem Lagerschuppen reden Sie denn dauernd?«


  »Liebt sie Sie?« fragte Doc.


  »Mich lieben – wer?«


  »Miß Davis.«


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« schnappte Hart.


  Doc Savage öffnete einen Kombüsenschrank und begann den Inhalt auszuräumen.


  »Verflucht, was machen Sie da?« rief Hart wütend.


  »Ich habe angefangen, Ihr Boot zu durchsuchen.«


  »Nur über meine Leiche!« rief der junge Mann.


  Es geschah zwar nicht über seine Leiche, aber über seinen gefesselt daliegenden Körper. Während des kurzen Kampfes, der sich vorher ergab, waren der Kabinentisch aus der Bodenbefestigung gerissen, eine Schranktür eingetreten und ein paar Teller zerbrochen worden.


  Die Nachricht lag ganz offen auf dem Kartentisch und war mit einem Messinglineal beschwert. Sie steckte in einem einfachen weißen Umschlag mit Harts Namen darauf. Auf dem Blatt stand in Druckbuchstaben:


   


  HART – DIE BEIDEN DOC-SAVAGE-MÄNNER UND DAS MÄDCHEN HABEN WIR MIT ZUR BEACH ROAD GENOMMEN.


   


  Doc Savage hielt das Blatt Hart vor die Augen. »Und was haben Sie dazu zu sagen?« fragte er.


  »Ich bin hereingelegt worden!« brüllte Hart.


  »Das ist keine sehr originelle Ausrede«, meinte Doc.


  Birmingham Lawn trommelte immer noch mit den Fäusten gegen die Seitenscheibe des Wagens, als Doc mit Hart, dem er die Fußfesseln abgenommen hatte, herankam und die Wagentür auf schloß.


  »Das ist keine Art, unschuldige Zuschauer zu behandeln!« empörte sich Lawn. »Mich einfach einzuschließen!« Er zeigte auf Hart. »Wer ist der Kerl?«


  »Sind Sie ihm schon jemals begegnet?« fragte Doc.


  »Nein – nie!«


  »Monk, Ham und Miami Davis sind verschleppt worden«, klärte Doc ihn auf. »Ich habe vor, ihnen nachzusetzen.«


  »Dann fahren Sie mich vorher nach Hause«, schnappte Lawn. »Ich habe die Nase endgültig voll!«


  Doc Savages Geduld war nahezu erschöpft, aber dem Tonfall seiner Worte hörte man das nicht an. »Ich habe jetzt keine Zeit, Sie nach Hause zu chauffieren«, sagte er gelassen. »Sie müssen entweder zu Fuß gehen oder mitkommen.«


  Birmingham Lawn sah sich in dem immer noch fallenden Regen um. Bis er ein Taxi fand, würde er völlig durchweicht sein.


  »Meinetwegen«, murmelte er. »Wenn in Ihren Wagen ebenso schwer reinzukommen wie rauszukommen ist, werde ich darin wohl sicher sein.«


  Doc bedeutete Hart, sich zu Lawn auf den Rücksitz zu setzen, zwängte sich hinter das Lenkrad und fuhr los.


  »Wo wollen wir hin?« wollte Lawn wissen.


  »In der Nachricht hieß es, daß die Gefangenen zur Beach Road gebracht worden sind«, erklärte ihm Doc.


  Die Beach Road war eine Straße, die in vielen Windungen und über zahllose Brücken durch das Marschland an der Ostküste von New Jersey führte. Von den Dünen her war die schwarze Fahrbahndecke häufig tief mit Sand überweht. Doc fuhr rasch, nur vor den Sandverwehungen bremste er jeweils ab. Zu dem Regen war inzwischen auch noch Nebel hinzugekommen.


  Sie hatten etwa ein Dutzend Meilen auf der Küstenstraße zurückgelegt, als Birmingham Lawn plötzlich aufschrie. Gleichzeitig flog die hintere Wagentür auf – Doc hatte die Türen diesmal nicht verriegelt –, und Hart warf sich aus dem dahinjagenden Wagen.


  Doc trat sofort die Bremse durch, und der Wagen stellte sich auf der vom Regen und vom Sand schlüpfrigen Straße quer, kam schließlich zum Stehen. Lawn, auf dem Rücksitz, schrie immer noch.


  »Sind Sie verletzt?« fragte Doc.


  »Er hat mich mit dem Fuß an’s Schienbein getreten und mir den Ellenbogen in den Bauch gerammt« Lawn hielt sich seinen Melonenbauch. Aber das konnte man kaum ernste Verletzungen nennen; also ließ Doc ihn allein.


  Mit der Stablampe in der Hand rannte Doc Savage zu der Stelle, an der Hart hinausgesprungen war. Regen trommelte ihm ins Gesicht, und das Pfützenwasser spritzte bis zu den Knien hoch. Hart war nicht mehr zu finden.


  Doc leuchtete mit seiner Stablampe herum. In dem nassen Sand sah er, wo Hart gelandet war. Aber von dort führten keine Spuren seitwärts in die Dünen. Also mußte Hart auf der Straße zurückgerannt sein. Doc leuchtete in die Richtung, sah aber niemand. Er hastete durch die Dunkelheit und ließ immer wieder seine Stablampe aufblitzen, fand aber immer noch keine Fußspuren.


  Er war gerade wieder am Herumleuchten, als der Gewehrschuß aufpeitschte. Die Kugel pfiff so dicht an Docs Kopf vorbei, daß es sich anhörte wie das Platzen einer Baßgeigensaite. Wahrscheinlich verfehlte sie den Bronzemann nur deshalb, weil er die Stablampe so hielt, daß diese einen falschen Eindruck von der Stellung seines Körpers gab – eine Vorsichtsmaßnahme, die Doc ganz routinemäßig anwandte. Er ließ die Stablampe sofort verlöschen, duckte sich und sprang zur Seite.


  Als das Gewehr erneut aufdröhnte, kamen die Schüsse in schneller Folge; es mußte sich um ein Automatikgewehr handeln, bei dem der Schütze jeweils nur den Abzug durchzuziehen brauchte. Dann verfluchte jemand einen anderen dafür, daß er zu überhastet schoß. Kurz darauf entfernten sich trampelnde Schritte. Offenbar waren es zwei, die da mit dem Gewehr im Hinterhalt gelegen hatten.


  Doc setzte den Fliehenden sofort nach. Er erwischte sie aber nicht, weil sie in den Dünen ein Motorrad stehen hatten. Röhrend sprang der Motor an; ein Scheinwerferkegel stach durch die Nacht; Räder mahlten durch den Sand. Die beiden Schützen darauf hielten die Balance, indem sie mit ihren Füßen durch den Sand scharrten. Als das Motorrad auf die feste Fahrbahn kam, schoß es davon wie eine Rakete.


  Doc Savage kam zu der Stelle, an der das Motorrad gestanden hatte, und fand dort eine schmierige Plane, die über der Maschine gelegen hatte, um den Regen abzuhalten. Was er sonst noch fand, waren durchweichte Zigarrenkippen mit Korkmundstück, achtlos weggeworfen und in den Sand eingetreten.


  Doc Savage entschied, daß es keinen Zweck hatte, im Regen herumzusuchen, bis er völlig durchnäßt war. Er rannte zu seinem Wagen zurück, sprang hinter das Lenkrad und schnappte: »Achtung! Festhalten!«


  Das absolute Schweigen auf dem Rücksitz veranlaßte Doc, sich umzusehen. Jetzt war auch noch Birmingham Lawn verschwunden! Wahrscheinlich war er auf die Schüsse hin entsetzt in die Sanddünen geflohen; er hatte ja selbst zugegeben, ein Hasenfuß zu sein.


  Doc leuchtete mit der Stablampe den Sand neben der Fahrbahn ab. Ja, da führte eine Fußspur in die Dünen.


  Aber Doc hatte jetzt beim besten Willen keine Zeit, lange nach Lawn zu suchen. Er rangierte den Wagen herum und jagte den Schützen auf dem Motorrad nach. Fünfzig Stundenmeilen waren das Äußerste, was er auf der regenglatten, immer wieder versandeten Straße zu fahren wagte.


  Als er vier Meilen zurückgelegt hatte, wußte er, daß die Schützen mit dem Motorrad irgendwo abgebogen sein mußten und gute Chancen hatten, zu entkommen.


   


  Zu diesem Schluß waren auch die beiden Männer auf dem Motorrad gelangt. Zwei Meilen zurück waren sie von der Straße abgebogen und zu einem verlassenen Sommerbungalow gefahren. Von dessen Wänden war die Farbe abgeblättert, und durch das Dach rann der Regen in die Räume.


  Einer der Schützen war Batavia. Mit einer Hand klopfte er sich den Sand von den Hosenbeinen; in der anderen hielt er einen Telefonhörer.


  »Hallo, hallo – verdammt noch mal!« rief er immer wieder in die Sprechmuschel. Endlich bekam er Antwort.


  »Hören Sie«, sagte Batavia, »haben Sie Monk, Ham und das Mädchen auf Nummer Sicher?«


  »Haben Sie Doc Savage erledigen können?« wollte die Telefonstimme wissen.


  »Ich habe Sie gefragt«, schrie Batavia in den Hörer, »ob Sie die Gefangenen sicher versteckt haben!«


  »Ja, ja – fahren Sie doch nicht gleich aus der Haut! Haben Sie Doc Savage erledigt?«


  »Noch nicht«, mußte Batavia zugeben. »Savage hat die Brücke noch nicht überquert. Hart ist kurz vor der Brücke aus Savages Wagen gesprungen; an Lawns Schrei hörten wir, daß Hart entkommen war. Als Doc Savage ihm zu Fuß folgte, haben wir mit dem Gewehr losgelegt. Wir rechneten uns aus, wenn wir auch Savage selbst nicht erwischten, würden wir damit Hart eine Chance geben, zu verduften.«


  »Ist Hart nun entkommen oder nicht?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Sie wirken ja ganz aufgeregt«, sagte die Telefonstimme.


  »Aufgeregt – verdammt!« schnauzte Batavia. »Fahren Sie mal auf ’nem Motorrad durch kniehohen Sand und Pfützen und Regen, mit Doc Savage im Nacken, dann würden Sie auch aufgeregt sein!«


  »Wie wollen Sie rausfinden, ob Hart davongekommen ist?«


  »Ein paar meiner Männer warten mit einem Rennboot in der Nähe der Brücke, um ihn aufzunehmen.«


  »Und Savage wird ...«


  »... wahrscheinlich über die Brücke fahren«, sagte Batavia. »Dann sind wir ihn los. Gute Himmelfahrt!«


  Damit endete das Telefongespräch. Batavia ging wieder nach draußen, blieb im Regen stehen und horchte auf Motorengeräusche. Als er keine hörte, nahm er das Motorrad und schob es ums Haus herum zu einem kleinen Bootssteg, der dort ins Wasser ragte. Der Bungalow stand an einem der vielen kleinen Gezeitenflußläufe, die in die Küste von New Jersey hineinragen. Batavia rollte das Motorrad bis zum Stegende, gab ihm einen Schubs und ließ es ins Wasser platschen. »Hat keinen Zweck, Beweisstücke rumliegen zulassen«, murmelte er.


  Der andere Mann, den er im Haus zurückgelassen hatte, war ein stämmiger, untersetzter Bursche, der über seiner Motorradkleidung eine Ölhaut trug. Fluchend versuchte er sich ein Sandkorn aus dem Auge zu reiben.


  Draußen war das Geräusch eines Bootsmotors zu hören; gleich darauf flammte ein Scheinwerfer auf.


  »Bist du das, Batavia?« rief eine Stimme.


  »Habt ihr Hart gefunden?« rief Batavia zurück.


  »Ja!« Der Mann, der im Boot stand, wies mit dem Daumen auf Hart, der weiter hinten im Boot saß und sich wütend umsah.


  Das Motorboot fuhr tuckernd an den Steg. »Wir müssen machen, daß wir schleunigst hier wegkommen«, sagte Batavia. Er kletterte ins Boot, und aus dem Haus kam der andere Mann gerannt und sprang ebenfalls schnell hinein.


  Batavia hatte noch eine andere Gestalt hinten im Boot entdeckt. »Und wer ist das da?« schnauzte er.


  Birmingham Lawn, dem jemand eine Pistolenmündung in die Seite drückte, sagte pikiert: »Mein Name ist Lawn. Ich bin ein gänzlich unbeteiligter Zuschauer, und ich protestiere gegen diese Behandlung.«


  »Das ist der Knilch, dem der Lagerschuppen gehört«, sagte ein anderer Mann. »Wie er in die Sache reingekommen ist, wissen wir nicht.«


  Batavia ließ sich auf einen der Sitze fallen. »Los, Vollgas!« befahl er.


  Der Mann am Steuer schob den Gashebel vor, und das Rennboot schoß voran.


  Ein paar Minuten später gab Batavia Befehl, das Boot zu stoppen und den Suchscheinwerfer am Bug auszuschalten. Still lag nun das Boot auf dem schwarzen Wasser, und leise rauschte der Regen nieder. Ein Mann schöpfte gelegentlich mit einer leeren Konservenbüchse das Wasser aus.


  Von dieser Stelle aus konnten sie sowohl Bungalow als auch Brücke beobachten – eine Brücke, die den kleinen Gezeitenfluß überspannte. Der Bungalow lag weiter entfernt, die Brücke unmittelbar vor ihnen.


  Am Bungalow erschien plötzlich ein Licht. Es ging wiederholt an und aus, verschwand im Haus, kam heraus und bewegte sich zum Bootssteg vor.


  »Das muß Doc Savage sein«, murmelte Batavia. »Er schaut sich um. Einen feuchten Staub wird ihm das nützen.«


  Das einzelne Licht verlosch, und dafür flammten die Scheinwerfer von Docs Wagen auf, glitten zur Straße zurück.


  Batavia lachte kurz auf. »In den nächsten Minuten klappt oder platzt die ganze Sache! Wenn Savage über die Brücke fährt ...«


  Das Motorboot legte sich breitseits zu den Wellen und begann heftig zu schaukeln. Batavia rief leise dem Mann im Bug zu, den kleinen Anker auszuwerfen.


  William Henry Hart saß mit finsterem Gesicht still da und sagte kein Wort. Birmingham Lawn hatte wiederholt zu protestieren versucht, er sei nur ein unbeteiligter Zuschauer, bis jemand sein Ohr packte, es umdrehte und ihm zuraunte, die Schnauze zu halten, wenn ihm sein Leben lieb sei. Daraufhin schwieg auch er.


  »He!« zischte Batavia. »Suchscheinwerfer auf die Brücke richten und bereit halten!«


  In Regen und Nebel einen scharf abgegrenzten Scheinwerferkegel vorauswerfend näherte sich ein Wägen der Brücke, die gänzlich aus Holz gebaut war und schon recht alt zu sein schien. Der Wagen rollte auf die Brücke.


  »Suchscheinwerfer an!« befahl Batavia.


  Der Bugscheinwerfer des Motorboots stach durch das Dunkel und erfaßte den Wagen auf der Brücke.


  Batavia starrte hinüber. »Es ist Savages Wagen!« rief er. Er hatte eine Pistole gezogen und feuerte zweimal in die Luft – das vereinbarte Zeichen.


  Mit einem grellen orangefarbenen Blitz und ohrenbetäubendem Krachen flog die Brücke in die Luft. Ihre schweren Bohlen und Balken wirbelten wie Streichhölzer zum Nachthimmel hoch. Das schwere graugrüne Coupé wurde trotz seiner Panzerung aufgerissen wie eine Blechbüchse. Durch den Explosionsdruck entstand unter der Brücke momentan ein regelrechtes Wasserloch. Ein paar Bäume, die in der Nähe standen, wurden glatt entwurzelt.


  Nach dem grellen Explosionsblitz senkte sich schlagartig wieder rabenschwarzes Dunkel über die Szene, aber man hörte immer noch Sprengtrümmer rundum ins Moor und ins Wasser klatschen.


  »Mann!« japste ein Mann in dem Motorboot. »Da dürfte für die nächste Zeit kein Gras mehr wachsen.«


  »Nehmt den Mann auf, der die Sprengung gezündet hat«, befahl Batavia.


  Das Motorboot tuckerte zu einer Uferbank hinüber, auf der ein Mann stand, der sich mit den Handflächen immer noch die Ohren rieb. Zu seinen Füßen lag ein Sprenggenerator. Er stieg in das Motorboot.


  »Leute, das nenne ich Sorgen wegpusten!« japste er.


   


   


  4.


   


  Die stillsten Stunden in New York City sind die zwischen drei Uhr morgens und dem Morgengrauen. Vorher kommt die Stadt nicht zur Ruhe, nicht einmal in Regennächten.


  Es war nach drei Uhr morgens und sehr dunkel, als Batavia mit seinen Leuten in einer schweren Limousine vor einem imposanten Gebäude vorfuhr. An dem Portal war eine Marmortafel angebracht, auf der in Goldbuchstaben stand:


   


  SEISMOLOGISCHES INSTITUT


  DER UNIVERSITÄT NEW YORK


   


  Batavia stieg aus, und drei Männer folgten ihm. Alle trugen dunkle Anzüge, dunkle Hemden, schwarze Hüte und schwarze Handschuhe. An der Vortreppe des Gebäudes blieben sie stehen. Einer der Männer legte sich lang auf den Gehsteig. Ein zweiter kauerte sich neben ihn.


  Batavia ging die Vortreppe hinauf, packte den Türgriff, bewegte ihn ruckartig auf und ab und hämmerte mit der Faust gegen die schwere Portaltür. »Hilfe!« rief er, »Hilfe!«


  Der dritte seiner Männer hatte sich neben der Portaltür ins Dunkel gedrückt.


  Batavia rüttelte an der Tür und rief, bis schließlich der Nachtwächter erschien, die Tür aufschloß und ins Freie trat. Der Nachtwächter leuchtete Batavia ins Gesicht. »Was, zum Teufel, geht hier vor?« schnauzte er.


  »Er hat einen Herzanfall!« erklärte Batavia aufgeregt und zeigte auf den Mann, der am Fuße der Vortreppe lag.


  Der Wachmann rannte die Stufen hinunter und starrte auf den hingestreckten Mann. »Ich werde nach einem Arzt telefonieren«, schnappte er.


  »Ich bin Arzt«, sagte der Mann, der neben dem Liegenden kniete.


  »Und was soll ich dann noch hier?« fragte der Wachmann.


  »Mir eben mal leuchten«, sagte der Mann, der behauptete, ein Arzt zu sein. »Vielleicht kriege ich ihn wieder hin.«


  Während dieses aufgeregten Wortwechsels war der dritte von Batavias Männern aus dem Dunkel neben dem Portal ins Gebäude geschlüpft. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte. Auf gummibesohlten Schuhen rannte er die hohen kahlen Gänge entlang. Schließlich öffnete er eine Tür, trat hindurch und stand in einem weiten, fast leeren Raum, in dessen Mitte der große Seismograph des Instituts stand, jenes hochempfindliche Gerät, das selbst die leisesten Erschütterungen der Erdkruste aufzeichnet und dadurch Schlüsse auf Erdbeben zuläßt.


  Der Eindringling legte seine brennende Stablampe neben der Plastikhaube des Seismographen ab. Mit äußerster Vorsicht hob er sie ab und studierte die Kurve, die der Seismograph auf einem Papierband auf gezeichnet hatte. Dann erfaßte er mit spitzen Fingern den Hebelarm der Nadel, welche die Erschütterungen in der Erdkruste auf Papierband zeichnete.


  Er ließ sie ein Erdbeben anzeigen, das niemals stattgefunden hatte.


  Dann setzte der Eindringling ganz vorsichtig wieder die Plastikhaube auf, überzeugte sich, daß keine Spuren zurückblieben, die verraten hätten, daß sich jemand an dem Seismographen zu schaffen gemacht hatte, glitt aus dem Raum, rannte zum Institutseingang zurück, schlüpfte hinaus und verdrückte sich seitlich ins Dunkel.


  Der Nachtwächter stand immer noch da und leuchtete dem falschen Arzt. Nach wenigen Minuten schlug der liegende Mann die Augen auf, ließ sich auf die Beine helfen und versicherte mit angemessen zittriger Stimme, daß er es nun wohl bis zum nächsten Krankenhaus schaffen würde, und Batavia und der angebliche Arzt führten ihn davon.


  Der Nachtwächter ging wieder ins Institutsgebäude hinein und hatte keinen Verdacht, daß sich durch diesen raffinierten Trick jemand Zutritt zum Institut verschafft hatte.


  Nachdem er verschwunden war, rannten Batavia und seine Männer zu ihrem Wagen zurück und stiegen ein. Batavia fuhr selbst. Er kniff die Lippen zusammen und erging sich immer wieder in halblauten Flüchen, daß sie für die Fahrt von der Brücke in New Jersey, auf der sie Doc Savage in die Luft gesprengt hatten, nach New York zuviel Zeit gebraucht hatten. »Das bringt unseren ganzen Zeitplan durcheinander. Wir können es kaum schaffen.« Dann wandte er sich an den Mann, der ins Institutsgebäude geschlichen war. »Sind Sie auch sicher, daß Sie den Seismographen richtig hingekriegt haben?«


  »Keine Angst, ich verstehe mein Geschäft«, sagte der Mann, der den Seismographen manipuliert hatte.


  »Die Dinger zeigen doch auch die Richtung eines Erdbebens an, nicht wahr?«


  »Überlassen Sie das mir!« entgegnete der andere gereizt. »Ich verstehe mehr von Seismographen und Erdbeben, als Sie sich träumen lassen. Wenn Sie Ihren Teil so gut erledigen wie ich den meinen, wird es keine weiteren Pannen mehr geben.«


  »Wer hat Pannen gebaut?« schnappte Batavia.


  »Sie!« sagte der Seismographenexperte. »Als Sie das Mädchen hindern wollten, zu Doc Savage zu gelangen, gerieten Sie in Panik und haben sich vor Angst fast in die Hosen gemacht.«


  »Noch eine solche Bemerkung«, knirschte Batavia, »und ich halte den Wagen an und verpasse Ihnen eine Tracht Prügel!«


  Er trat auf’s Gas, bog ein paar Häuserblocks weiter links ab und hielt vor einem hohen dunklen Gebäude, das in den Central Park hineingebaut war und das American Museum of Natural History beherbergte.


  »Diesmal geht es vielleicht nicht so leicht«, sagte Batavia.


  »An mir wird das jedenfalls nicht liegen«, sagte der Seismographenexperte.


  »Ach, halten Sie die Klappe!« knurrte Batavia.


  Hier wurde kein sorgfältig ausgeklügelter Trick angewandt, um in das Museum zu gelangen. Ein Mann öffnete vielmehr von drinnen einen Seiteneingang und begrüßte sie ungeduldig; er war einer von Batavias Männern, der sich vor Ende der Besuchszeit im Museum versteckt hatte.


  »Seid ihr erst noch in ’nem Nachtklub gewesen?« fragte er. »Ihr hättet doch schon vor drei Stunden kommen sollen.«


  »Wir hatten noch anderes zu tun!« fuhr Batavia ihn an. »Sind irgendwelche Wächter in diesem Teil des Baus?«


  »Nein, die sind alle im Haupttrakt.«


  Diesmal gingen sie auf leisen Sohlen zu fünft zu dem Raum, in dem sich der Seismograph befand, und die übrigen standen nach allen Seiten Posten, während der Experte das hochempfindliche Instrument manipulierte. Als er den Universitätsinstituts-Seismographen auf dem Schreibband ein falsches Erdbeben hatte anzeigen lassen, hatte er sich auf einen Sekundenbruchteil genau die Zeit gemerkt – zu diesem Zweck trug er eine Quarzarmbanduhr mit großem Sekundenzeiger.


  Als der Experte jetzt auch den Seismographen im Museum of Natural History ein falsches Erdbeben aufzeichnen ließ, richtete er es so ein, daß das Präzisionsinstrument das fingierte Beben auf die Sekunde genau übereinstimmend mit dem anderen Seismographen anzeigte.


  »So, das hätten wir«, sagte er.


  Sie verließen das Museum auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren. Der Mann, der sich im Museum versteckt gehalten hatte, kam mit. Batavia sah auf die Uhr, als er in den Wagen stieg.


  »Wir könnten es gerade noch schaffen«, gab er mürrisch zu.


  Sie fuhren zum nächsten Hotel, das in der Lobby eine ganze Flucht von Telefonzellen hatte. Batavia sah den Seismographenexperten an. »Sie rufen jetzt Washington an«, sagte er.


  Der Experte war nur etwa eine Minute in der Zelle, und die meiste Zeit davon hatte er gebraucht, um die vielen Münzen für das Ferngespräch nach Washington in den Münzschlitz zu füttern. Er machte ein befriedigtes Gesicht, als er herauskam.


  »Bub ruft mich zurück«, sagte er.


  »Wie lange kann das dauern?« verlangte Batavia zu wissen.


  »Eine Stunde vielleicht.«


  »Dann warten wir hier.«


  Sie setzten sich in der zu dieser Stunde fast leeren Hotelhalle in eine dunkle Ecke.


  »Sind Sie auch sicher, daß der Knilch in Washington sein Geschäft versteht?« knurrte Batavia, nachdem sie eine Weile still dort gesessen hatten.


  »Bub ist kein Knilch, sondern mein Bruder«, entgegnete der Seismographenexperte gereizt.


  Batavia hielt es für ratsam, vorerst lieber nachzugeben. Die Stunde verging, und immer noch hatte in der Zelle nicht das Telefon geklingelt. Von draußen drang das Grollen eines Gewitters herein, und es begann wieder zu regnen. Dann läutete endlich das Telefon in der Zelle; der Seismographenexperte ging hinein. Es war sein Bruder in Washington.


  Er lachte mehrmals laut auf, während er mit ihm redete. Dann kam er heraus, lachte und sagte: »Perfekt hat das hingehauen.«


  »Hatte er irgendwelche Schwierigkeiten, an den Seismographen in Washington heranzukommen?« fragte Batavia.


  »Nicht die mindesten. Er hatte sich die Schlüssel beschafft.« Der Experte lachte wieder. »Ich hatte ihm vorher die genaue Zeit durchgesagt, und auch der Washingtoner Seismograph zeigt jetzt für dieselbe Sekunde ein Beben an. Wissen Sie, langsam beginnt mir die Sache Spaß zu machen.«


  »Und Sie sind wirklich sicher«, sagte Batavia, »daß dies die einzigen Seismographen in diesem Teil der Staaten sind?«


  »Die einzigen, die zur Zeit in Betrieb sind«, sagte der Experte.


  »So, damit hätten wir dann also unsere Erdbeben arrangiert«, erklärte Batavia.


   


   


  5.


   


  Der nächste Fall von gespenstischem Kichern passierte gegen neun Uhr am darauffolgenden Abend. Die Zeitungen erfuhren aber erst später davon. Diesmal erschien auch kein kichernder Geist. Ein Mann zog sich einfach nur das Kichern zu.


  Er war kein sehr glücklicher Mann, was sein Kichern um so überraschender machte.


  Er hatte in New Jersey einen Delikatessenladen, den er bis in die späten Abendstunden offen hielt. Der Laden lag ganz in der Nähe seiner Wohnung, so daß er zum Essen nach Hause gehen konnte, wobei er immer den Abkürzungsweg über ein leeres Grundstück nahm, das dicht mit Unkraut bewachsen war.


  Auch an diesem Abend schlug er den gewohnten Abkürzungsweg ein, und weil er ein Gesundheitsfanatiker war, ging er stets mit vorgewölbter Brust und atmete tief durch. Einen Geist sah er nicht.


  Gleich nachdem er das unkrautüberwucherte Grundstück überquert hatte, begann er zu kichern, zunächst verhalten. Als er zu Hause anlangte, setzte er sich auf seine Veranda und kicherte laut. Er kicherte, bis er sich die Flanken halten mußte, aber dabei stand nicht Freude, sondern zunehmende Panik in seinem Gesicht.


  Seine Frau, ein Walküre-Typ von sehr resoluter Art, kam auf die Veranda und fragte ihn, was er denn so komisch fände. Als er ihr darauf keine Antwort geben konnte, versetzte sie ihm einen Tritt vors Schienbein.


  Daraufhin kippte er vornüber zu Boden, fuhr fort, sich vor Kichern zu schütteln, und flehte: »Ho-ho-hol einen Arzt!«


  Seine Frau hielt nichts von Ärzten. Sie schleppte ihn ins Schlafzimmer und behandelte ihn mit den guten alten Hausmitteln, Rizinusöl, Eisbeutel, Riechsalz und einem heißen Fußbad. Bis Mitternacht war sein Zustand so schlimm geworden, daß seine Frau es nun doch mit der Angst bekam und nach einem Krankenwagen telefonierte.


  Die Sanitäter schauten verwundert, als sie den sich vor Kicherkrämpfen schüttelnden Delikatessenhändler auf der Bahre zum Krankenwagen trugen. Mit Sirenengeheul jagten sie zum Krankenhaus.


  Im Krankenhaus schauten auch alle Ärzte verwundert.


  Der kichernde Kaufmann wurde in den Diagnoseraum gerollt, wo er geröntgt wurde, Blut abgezapft bekam und auf seine Reflexe getestet wurde. Immer mehr Ärzte wurden hinzugeholt.


  Am Ende standen alle im Kreis um den Patienten herum und schüttelten die Köpfe. Der kichernde Kaufmann stellte sie vor ein Rätsel.


  Das Rätsel wurde noch größer, als im Lauf des nächsten Tages fünf weitere Patienten mit Kicherkrämpfen eingeliefert wurden.


  Dann bekamen die Zeitungen Wind von der Sache. In den Redaktionen war es ein stiller Tag gewesen. Die internationale Situation war ruhig, der Aktienmarkt stationär, und den ganzen Tag über hatte es nicht einen einzigen interessanten Mord gegeben. Gewiß, in New Jersey war eine alte Holzbrücke in die Luft geflogen, aber das war schon zwei Nächte her. Zuerst war die Sache auch von den Zeitungen hochgespielt worden, aber als ein anonymer Brief den zuständigen Sheriff in New Jersey erreichte, daß Hippies dort mit einer selbstgebastelten Bombe experimentiert hätten, verlor der Fall schnell an Interesse.


  Leider hielt dieser anonyme Brief – Batavia hatte ihn geschrieben – die Behörden auch davon ab, das Wasser unter der Brücke abzusuchen, wobei die Trümmer von Docs Wagen zum Vorschein gekommen wären. Genau das hatte Batavia mit seinem Brief bezwecken wollen.


  In mehreren Zeitungen erschien eine kurze Notiz, William Harper ›Johnny‹ Littlejohn, der bekannte Archäologe und Geologe, habe erklärt, Doc Savage sei verschwunden. Er gehörte ebenfalls zu Docs Helfern.


  An sich hätte dies eine Flut von Zeitungsberichten ausgelöst, aber einschränkend hatte William Harper Littlejohn gleichzeitig erklärt, es läge nicht der mindeste Grund zu der Annahme vor, daß Doc Savage etwas zugestoßen sei. Er hatte diese Einschränkung gemacht, weil er von Docs Abneigung gegen Publicity wußte.


  Die rätselhaften Kicherfälle verdrängten die Brückenexplosion und den vermißten Doc Savage sofort von den Titelseiten.


  Von den fünf Kicherern, die außer dem Delikatessenhändler bis zum Abend in Krankenhäuser eingeliefert worden waren, behaupteten manche hartnäckig, sie hätten sich das Kichern von kichernden Geistern geholt.


  Ganze Autoladungen von Ärzten jagten von einem Krankenhaus zum anderen. Wie nicht anders zu erwarten war, gingen die Meinungen der Spezialisten, was die Diagnose der Epidemie betraf, zunächst weit auseinander. Dann einigte man sich nach und nach darauf, das Kichern würde von Spasmen der Atmungsmuskulatur verursacht, die auf eine schwere Störung der respiratorischen Nervenzentren zurückgingen.


  Bis Mitternacht befanden sich über zwanzig Kicherer in New-Jersey-Krankenhäusern in Behandlung. Sie kamen alle aus New Jersey; keiner aus Manhattan, aus der Bronx oder von Staten Island. Und bei allen Kicherpatienten verschlechterte sich der Zustand zusehends.


  Natürlich ging auch die Polizei der Sache nach. Sie stellte alsbald fest, daß alle Kicherer aus einem ganz bestimmten, eng begrenzten Bezirk von Jersey kamen: aus der Flußufergegend rund um die Ausfahrt eines Straßentunnels, der kürzlich unter dem Hudson River gegraben worden war. Es war keine besonders vornehme Wohngegend mit billigen kleinen Eigenheimen. Ausschließlich aus dieser Gegend kamen auch alle Berichte von kichernden Geistern.


  Bis zum nächsten Morgen ergab sich auch, daß alle Kicherer eines gemeinsam hatten: Sie hatten alle an jenem Tag oder Abend einen Spaziergang durch die Straßen des Flußuferbezirks gemacht.


  Um neun Uhr am nächsten Morgen trat dann A. King Christophe auf den Plan.


  A. King Christophe war ein sehr dicker Mann mit aufgedunsenem Gesicht, Basedowaugen, kleiner Knubbelnase und schwarzem Haar. Wenn er die Backen aufblies und starrte, was er bei der leisesten Provokation zu tun pflegte, sah er wild und wütend aus. Er war Geologe. Zeitungsrechercheure brachten im Laufe des Tages heraus, daß er ein ziemlich bekannter Geologe war.


  A. King Christophe geriet im Handumdrehen auf die Titelseiten der Zeitungen, weil er behauptete, die Ursache der Kicherkrankheit entdeckt zu haben.


  A. King Christophe kam in einem Taxi, aus dem er mit einem großen abgewetzten Koffer ausstieg. Er fing mit dem Taxifahrer sofort einen Streit über den Fahrpreis an, und weil er die Backen aufblies und dadurch so gefährlich aussah, gelang es ihm, den Taxifahrer um fast die Hälfte des Fahrpreises herunterzuhandeln.


  Als A. King Christophe seinen abgesetzten Koffer öffnete, ergab sich, daß er darin Lackmuspapier und andere wissenschaftliche Hilfsmittel zum Bestimmen der Zusammensetzung von Luft und Erde hatte. Zwei Stunden lang streifte er in dem Bezirk herum und machte immer wieder Tests. Dann ging er zur Polizei.


  »Hören Sie!« sagte er. »Ich habe eine Idee!«


  »Gehen Sie weg«, sagte der Polizist, an den er geriet. »Mit Ideen sind wir für’s erste eingedeckt. Ideen von Geistern, deren Kichern ansteckt. Alle möglichen Arten von Ideen.«


  A. King Christophe blies die Backen auf, starrte wild, und es gelang ihm, den Beamten soweit einzuschüchtern, daß er ihm zuhörte.


  »Das Gas macht all dieses Kichern«, erklärte Christophe. »Das Gas, das aus der Erde kommt.«


  »Was für ’ne Art von Gas?« wollte der Polizist wissen.


  »Geben Sie mir Zeit, geben Sie mir Zeit«, sagte Christophe indigniert.


  Der Polizist rief andere Polizisten; die riefen chemische Experten herbei, und A. King Christophe konnte überzeugend demonstrieren, daß die Erde in jenem Teil New Jerseys mit einem mysteriösen Gas geschwängert war.


  Die Zeitungsdruckereien kramten ihre fettesten Schlagzeilen hervor:


   


  MYSTERIÖSES ERDGAS, NICHT GEISTER VERURSACHEN DEN KICHERTOD!


   


  Zwei Kicheropfer waren inzwischen gestorben, als erster der arme Delikatessenhändler. Das zweite Opfer war ein Lastwagenfahrer.


  A. King Christophe wurde als Held gefeiert; er hatte zwar sonst nichts getan, aber immerhin das Gas entdeckt.


  Aber was für eine Art von Gas? Das war die Frage. »Chemiker machen Analyse«, schlug Christophe vor. »Dann wir wissen – vielleicht.«


  Aber warum kam das Gas plötzlich aus der Erde? Dies war eine weitere Frage. A. King Christophe dachte darüber nach.


  »Ich habe Theorie.« Christophe blies die Backen auf. »Angenommen, Gas seit langem tief in Erde. Angenommen, darüber Gesteinsschicht, wie Deckel. Angenommen, Erdbeben macht Riß in Gesteinsschicht.«


  »Ein Erdbeben?«


  »Ich sage, vielleicht.«


  Aber niemand, schien es, hatte in New Jersey kürzlich ein Erdbeben gespürt. Es klang ebenso lächerlich wie die Berichte von den kichernden Geistern.


  »Viele Erdbeben niemand bemerkt«, sagte Christophe wütend. »Um festzustellen, ob Erdbeben gegeben, muß man nachsehen auf Instrumente, die sie aufzeichnen – Instrumente genannt Seismographen.«


  Also sah man auf den Seismographen im Seismologischen Institut der New Yorker Universität, im Museum of Natural History und in Washington nach. Tatsächlich hatten diese für die Gegend von New Jersey ein kürzliches unterirdisches Beben auf gezeichnet.


  Daraufhin meldeten sich Dutzende von Leuten und erklärten, zu dem genauen Zeitpunkt, für den die Seismographen das Beben auf gezeichnet hatten, hätten bei ihnen zu Hause die Bilder an den Wänden und die Gläser auf den Tischen gewackelt; eine derartige suggestive Selbsttäuschung ist nun mal menschlicher Natur.


  Nun ging die einhellige Meinung dahin, das Gas müsse als Folge eines unterirdischen Bebens aus der Erde geströmt sein. Von Geistern sprach niemand mehr.


  Dann trat William Harper Littlejohn auf den Plan, und damit begann die Sache erst recht kompliziert zu werden.


  Als Geologe hatte William Harper ›Johnny‹ Littlejohn einen Ruf, der den von A. King Christophe bei weitem überstieg. Er war die Koryphäe in Sachen Geologie.


  Johnny Littlejohn war außerdem wahrscheinlich der längste und dünnste Mann, der je in jenem Teil New Jerseys gesehen worden war. Zeitungsreporter beschrieben ihn als riesig groß und ausgesprochen dünn, was der Wahrheit ziemlich nahe kam. Die Kleider schlotterten ihm am Körper, weil sich kein Schneider fand, der für seine bohnenstangendürre Gestalt einen halbwegs passenden Anzug zustande gebracht hätte.


  Johnny tauchte in dem gasverseuchten Gebiet auf und begann seinerseits Experimente durchzuführen. Seine wissenschaftlichen Instrumente waren weit komplizierter als die von A. King Christophe. Und weil Johnny ein berühmter Mann war, folgte ihm eine ganze Traube vor! Zeitungsreportern, die darauf warteten, was er herausfinden würde.


  Als Johnny seine Ergebnisse bekanntgab, verstand ihn zunächst niemand.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« erklärte er. »Ein ultraperfekt arrangierter Mumpitzismus!«


  Die Reporter schrieben geflissentlich mit, weil komplizierte Wörter einer Zeitungsmeldung immer etwas Authentisches geben.


  »Wie meinen Sie das?« fragten die Reporter. »Doch Geister?«


  Zögernd fand Johnny sich zu einfacheren Wörtern bereit. »Nein, natürlich ist es ein Gas, das das Kichern verursacht, denn nur ein pulmonisches Agens ...«


  »Einfache Wörter, bitte«, unterbrach ihn ein Reporter.


  »Ein pulmonisches Agens ist ein chemischer Stoff, der über die Lungen in den Körper eindringt und unter anderem auf die respiratorischen Nervenzentren ...«


  »Und was meinten Sie da vorher mit Mumpitzis – Mumpi...«


  »Mumpitz«, erklärte Johnny würdevoll. »Es hat niemals ein Erdbeben gegeben.«


  Als A. King Christophe davon hörte, schnaubte er mehrmals verächtlich und blies die Backen auf.


  »Wer ist dieser William Harper Littlejohn schon?« höhnte er.


  »Er hat einen größeren Ruf als Sie«, wurde ihm ebenso unhöflich erwidert.


  »Ha!« A. King Christophe atmete lautstark aus. »Er hat einen Ruf als Anhängsel von diesem Doc Savage! Ihn betrachte ich nicht als Autorität.«


  Die Reporter, stets auf der Suche nach dramatischen Wendungen, über die sie berichten konnten, fragten daraufhin: »Würden Sie ihm das auch ins Gesicht sagen?«


  »Ja«, sagte A. King Christophe.


  Als die beiden Geologen zusammentrafen, musterten sie sich wie zwei mexikanische Kampfhähne. Schon rein äußerlich waren sie komische, originelle Typen, daher äußerst fotogen, und die Kameraleute filmten drauflos.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte Johnny grimmig.


  A. King Christophe schaute überrascht. »Wie bitte?«


  William Harper Littlejohn sagte: »In Doc Savages Hauptquartier steht ein Seismograph.«


  »Aber ...«


  »Und dieser Seismograph hat kein Erdbeben aufgezeichnet«, sagte Johnny.


  »Aber drei andere Seismographen haben eins aufgezeichnet!« brüllte A. King Christophe.


  »Es kümmert mich nicht, was die aufgezeichnet haben!« gab Johnny zurück. »Es hat niemals ein Erdbeben gegeben! Für Docs Seismographen verbürge ich mich mit meinem ganzen Ruf!«


  Wütend stampfte A. King Christophe davon und gab ungehemmt seiner Meinung Ausdruck, was er von bohnenstangendürren wandelnden Wörterbüchern hielt.


   


  William Harper Littlejohn konnte Reporter nicht leiden, weil sie seine körperlichen Charakteristika immer so maßlos übertrieben. Daher zog er sich, nachdem er der Presse seine kurze Erklärung abgegeben hatte, in den 86. Stock des Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan zurück, in dem Doc sein Hauptquartier hatte.


  Johnny machte sich Sorgen um Doc. Seit zwei Tagen war der Bronzemann verschwunden. Johnny hatte von der Aufregung erfahren, die es vor zwei Tagen in dem Wolkenkratzer gegeben hatte, als jemand eine junge Frau davon hatte abhalten wollen, zu Doc Savage zu gelangen. Aber ob das der Anlaß für Docs Verschwinden war und was dahintersteckte, konnte Johnny nicht wissen. Doc hatte keinerlei Nachricht hinterlassen.


  Nach etwa einer Stunde klopfte es, und der hagere Geologe eilte zur Tür und öffnete sie in der Hoffnung, daß es vielleicht Doc sei.


  »Oh!« sagte er.


  Der Besucher war ein großer junger Mann mit breiten Schultern und imposant entwickelter Muskulatur.


  »Ich bin William Henry Hart, Erfinder und Fabrikant«, stellte er sich vor.


  Johnny musterte den jungen Mann scharf. »Soll ich darüber superperplex sein?« sagte er.


  »Wie bitte?« sagte Hart.


  Johnny übersetzte: »Ob ich darüber erstaunt sein soll.«


  »Sie meinen, ich bin William Henry Hart – und was weiter?«


  »Undubitativ korrekt.«


  Der junge Mann schaute verdutzt, und dann schob er das Kinn vor. »Hören Sie, könnten Sie sich nicht etwas verständlicher ausdrücken?«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten«, sagte Hart. »Doc Savage ist verschwunden, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings«, gab Johnny zu.


  »Er ist tot«, sagte Hart.


  Johnny trat einen Schritt zurück und ließ sich in einen Sessel sinken. Er war leichenblaß geworden. Seine Finger krallten sich in die Sessellehnen.


  Weil Doc Savage ein Leben voll ständiger Gefahren führte, hatte Johnny schon immer gefürchtet, daß dem Bronzemann einmal etwas zustoßen könnte. Das heißt, auch Docs Helfer schwebten fast dauernd in Gefahr, so daß jeder um das Leben der anderen besorgt war.


  Es vergingen mehrere Sekunden, bevor Johnny herausbrachte: »Wer – was ...«


  Hart hakte sein langes Bein über die Schreibtischecke.


  »Ich hätte es Ihnen auch schonender beibringen können«, sagte Hart, »aber ich dachte mir, davon wird eine schlechte Nachricht auch nicht besser.«


  Johnnys Hände zitterten. Er konnte immer noch nicht glauben, daß Doc »Wie ist es passiert?« brachte er heiser heraus. William Henry Hart stand von der Schreibtischkante auf und begann in der Empfangsdiele auf- und abzugehen.


  »Ich mag Frauen nicht!« sagte er heftig.


  Johnny sah auf. »Was sagen Sie?«


  »Nun, ein Mädchen steckte natürlich dahinter. Ein Mädchen namens Miami Davis. Sie war es, die mich und Doc Savage in die Sache reingezogen hat.«


  »Bitte, erzählen Sie im Zusammenhang«, sagte Johnny.


  »Okay«, sagte Hart, »hier haben Sie die ganze Geschichte, schön im Zusammenhang. Miami Davis folgte einem kichernden Geist zu einem Lagerschuppen – behauptet sie wenigstens. Dort bekam sie selber einen Kicheranfall. Dann ging sie zu Doc Savage. Ein Mann versuchte das zu verhindern, schaffte es aber nicht. Sie führte Doc Savage zu diesem Lagerschuppen. Dort fand sie oder jemand anderer ihre Armbanduhr; sie hatte die Uhr mir gegeben, damit ich sie reparieren ließ. Aber die Uhr lag dort im Lagerschuppen.


  Daraufhin kam das Mädchen zu dem Boot gerannt, auf dem ich wohne. Warum, weiß ich nicht. Irgendwelche Männer schnappten sie auf dem Boot. Und dieselben Männer fingen auch Monk und Ham, die dem Mädchen folgten.«


  Hart berichtete dann, wie Doc Savage auf den Schoner gekommen war und die Nachricht gefunden hatte, daß Monk, Ham und Miami Davis zur Beach Road gebracht worden wären.


  Dann beschrieb Hart die Ereignisse während der Fahrt.


  »Ich saß auf dem Rücksitz neben Birmingham Lawn, dem der Lagerschuppen gehörte, und der zog ständig den Strick noch enger, mit dem meine Handgelenke gefesselt waren. Aber dann muß er wohl aus Versehen am falschen Ende gezogen haben, denn meine Hände waren plötzlich frei. Daraufhin sprang ich natürlich sofort aus dem Wagen.«


  »Warum?« fragte Johnny.


  Hart schob das Kinn vor. »Na, hören Sie! Wenn mich ein Kerl überrumpelt und fesselt, haue ich doch bei der erstbesten Gelegenheit ab, selbst wenn der Kerl Doc Savage ist.«


  »Sie sprangen also aus dem Wagen«, sagte Johnny. »Was geschah dann?«


  »Ich rannte erst die Straße zurück und dann in die Dünen. Als ich zum Strand kam, tauchten plötzlich ein paar Gangstertypen auf und drückten mir Pistolenläufe in die Rippen. Sie führten mich zu einem Motorboot und nahmen mich mit.«


  Dann beschrieb Hart in allen Einzelheiten, wie die Männer die Brücke in die Luft gejagt hatten, als Docs Wagen darübergefahren war. »Und so haben sie ihn gekillt«, schloß er.


  Johnny starrte zu Boden. Nur eine klopfende Vene an seiner Schläfe zeigte an, daß noch Leben in ihm war. »Und warum kommen Sie damit ausgerechnet zu mir?« fragte er mit hohler Stimme.


  »Verdammt, zu wem hätte ich denn sonst gehen sollen?« fragte Hart aufgebracht.


  »Sie hat man anschließend laufenlassen?«


  »Ja.«


  »Können Sie sonst irgendwelche Hinweise geben?«


  »Sie meinen, wer die Männer waren und wo sie zu finden sein könnten? Nein, tut mir leid. Gleich nachdem sie die Brücke in die Luft gesprengt hatten, verbanden sie mir die Augen, und diese Binde mußte ich aufbehalten, bis sie mich mit einem Fußtritt aus dem Wagen beförderten. Das war auf einer abgelegenen Straße drüben in New Jersey.«


  »Und was geschah mit Birmingham Lawn?« fragte Johnny.


  »Ach so, das vergaß ich«, sagte Hart. »Der war inzwischen ebenfalls von den Kerlen aufgegriffen und mitgeschleppt worden. Und recht geschah ihm damit!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, für meine Begriffe tat Lawn viel zu unschuldig«, knurrte Hart.


  William Harper Littlejohn stand auf und schlurfte an’s Fenster. Er bewegte sich dabei wie ein alter Mann.


  »Wann hatte Miami Davis ihren Kicheranfall?« fragte Johnny.


  Hart konnte nur ungefähr schätzen, wann das gewesen sein mußte.


  »Also in jedem Fall noch vor dem angeblichen Erdbeben«, sagte Johnny. »Das ist wichtig.«


  »Erdbeben?« Hart blickte ihn verblüfft an.


  »Ich behaupte ja auch, es hat keines stattgefunden! Dies beweist, daß das Gas nichts mit einem Erdbeben zu tun hat.« Er wandte sich vom Fenster ab, und sein Gesicht wirkte so eingefallen, als ob es nur noch aus Haut und Knochen bestünde. »Und was ist aus Monk und Ham geworden?« fragte er.


  »Ich glaube, die wollte man ebenfalls umbringen«, sagte Hart.


  Um Johnnys Mund zuckte es.


  Hart straffte unter dem Jackett seine breiten Schultern und rammte die Fäuste in die Taschen. »Und auch das, glaube ich, sollte ich Ihnen lieber sagen. Die Kerle versprachen mir, mich abzumurksen, wenn ich gegenüber jemand den Mund aufmache ...« er schob das Kinn vor –, »aber sie sollen nur kommen! Und wenn sie dem Mädchen was tun ...« er hob zornig die Stimme –, »reiße ich ihnen samt und sonders die Köpfe ab!«


  Hart packte Johnny am Arm. »Hören Sie«, fuhr er fort, »ich mach’ mir wirklich Sorgen um das Mädchen. Das arme Ding! Wenn sie es wagen, Hand an sie zu legen ...«


  »Sind Sie in Miami Davis verliebt?« fragte Johnny. Hart schluckte. »Ich weiß nicht. Aber ich hab’ jedenfalls verdammte Angst um sie.«


  »Ich werde Sie verständigen«, sagte Johnny, »wenn Sie irgendwie helfen können.«


  »Ja, tun Sie das«, erklärte Hart grimmig. »Ich muß mich zwar um meinen kleinen Fabrikationsbetrieb kümmern, aber der muß dann eben warten, bis das Mädchen in Sicherheit ist.«


  Er reckte kriegerisch das Kinn vor und stampfte aus der Empfangsdiele.


  Johnny rannte zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Long Tom?«


  »Ja?«


  »Ein Mann verläßt gerade das Büro ...« Johnny beschrieb Hart – »und ich möchte, daß du ihm folgst.«


  »Mach’ ich«, sagte Long Tom. »Wer ist das?«


  »Ein Mann namens Hart. Er sagt, Doc sei tot. Aber es kommt mir verdammt merkwürdig vor, daß er damit zu mir gekommen ist, anstatt zur Polizei zu gehen.«


  Ein erschrockenes Japsen kam über die Leitung. »Doc soll ... aber das kann doch nicht ...«


  »Folge diesem Hart, Long Tom.«


  »Ja, tu ich. Renny ist bei mir. Wir beide folgen ihm.«


  ›Long Tom‹ war Major Thomas J. Roberts, das elektronische Genie unter Docs Helfern. ›Renny‹ war Colonel John Renwick, ein bekannter Ingenieur, aber ebenso ein Mann der großen Fäuste, mit denen er Türfüllungen herauszuschlagen pflegte – eine Lieblingsbeschäftigung von ihm.


  Zusammen mit dem vermißten Monk und Ham bildeten diese drei Männer – Johnny, Long Tom und Renny – Doc Savages fünfköpfigen Stab.


   


   


  6.


   


  Inzwischen waren fast fünfzig Kicheropfer in den Krankenhäusern gelandet. Alle kamen aus einem kleinen, scharf abgegrenzten Bezirk von New Jersey. Nur hier trat dieses Phänomen auf. Die Polizei hatte den Bezirk daraufhin abgesperrt, um Neugierige fernzuhalten, und die Evakuierung hatte begonnen, geradeso wie man einen Uferbezirk evakuiert, wenn ein Fluß Hochwasser führt. Riesige Möbelwagen, die von Polizisten mit Gasmasken gesteuert wurden, fuhren hinein und hinaus und brachten die Habe der Bewohner in Sicherheit.


  Die Evakuierung war ein jammervolles Spektakel. Es war eine Gegend mit kleinen, bescheidenen, oft sogar schäbigen Einfamilienhäusern, aber den Bewohnern waren sie trotzdem ein echtes Zuhause, weil sie ihnen gehörten. Und viele von ihnen widersetzten sich. Sie sahen nicht ein, daß sie von einem Gas, das sie nicht sehen oder riechen konnten, aus den Häusern vertrieben werden sollten.


  Die Tatsache, daß das Gas nicht die ganze Gegend verseuchte, sondern nur an einzelnen Stellen auftrat, machte es für die Noteinsatzkommandos um so schwieriger, die Evakuierung durchzusetzen.


  Indessen gingen Geologen und andere Wissenschaftler mit Gasmasken herum und suchten nach Wegen, das Gas abzublocken. Viele Möglichkeiten wurden in Erwägung gezogen; eine davon war, in die Tiefe zu bohren und das Gas durch Rohre auf’s Meer abzuleiten. Armee-Ingenieure prüften die Möglichkeit, das Gas zu komprimieren und in Druckkesseln für den nächsten Krieg aufzubewahren.


   


  Ganz in der Nähe dieser chaotischen Szene fand in jener Nacht eine finstere Zusammenkunft statt.


  Sie wurde in einem großen alten Haus abgehalten, das allein inmitten eines weiten, mit Büschen bewachsenen Grundstücks stand. Das Haus war aus Zementblöcken gebaut und hatte vier Eingänge, auf jeder Seite einen.


  Batavia traf als erster bei dem Haus ein und schloß alle vier Türen auf, durchstöberte die Räume und machte alles für die Zusammenkunft bereit. Er trug an diesem Abend einen anderen grauen Anzug und Mantel und kaute an einer ausgegangenen Zigarre mit Korkspitze. Er schien nicht sehr glücklich zu sein.


  Die Männer, die nach und nach eintrafen, kamen verstohlen. Sie betraten das Haus durch die verschiedenen Türen, die Mantelkragen hochgeschlagen, die Hutkrempen tief in die Stirn gezogen, Tücher vor die Gesichter gebunden. Zwei oder drei schienen es nicht der Mühe für wert gehalten zu haben, ihre Gesichter zu verdecken; zu diesen gehörte der Mann, der die Sprengladung unter der Brücke gezündet hatte, als Doc Savages Wagen hinübergefahren war.


  Im Haus wurde kein Licht gemacht. Jeder der Eintreffenden mußte das Losungswort sagen. Sonst wurde kaum gesprochen, höchstens leise gemurmelt. Aber mehrmals waren Ausbrüche von Kichern zu hören.


  Als mehr als ein Dutzend Männer anwesend war, eröffnete Batavia die Versammlung, indem er sich laut räusperte. Dann leuchtete er sich mit einer Stablampe selbst ins Gesicht, damit alle ihn sehen konnten.


  »Ich bin Batavia«, erklärte er. »Die meisten von euch kennen mich bereits.«


  Seine Zuhörer blieben still, bis auf einen Mann, der nicht anders konnte, sondern kichern mußte.


  »Ich bin der Mann, der euch alle angeheuert hat«, sagte Batavia. »Eure Befehle habt ihr von mir bekommen.«


  Er ließ das erst einmal einsinken.


  »Aber über mir steht noch ein anderer«, fuhr er fort. »Ich bin nicht der Kopf des Ganzen.«


  Daraufhin waren zwei oder drei Laute der Überraschung zu hören. Die Männer drucksten nervös herum ; die gespenstische Atmosphäre in dem alten Haus ging ihnen auf die Nerven.


  »Die Sache macht bisher zufriedenstellende Fortschritte«, sagte Batavia. »Die Öffentlichkeit glaubt, daß Gas aus der Erde das Kichern verursacht. Niemand spricht mehr von kichernden Geistern.« Batavia trat seine Kippe aus und brannte sich eine neue Korkmundstückzigarre an. »Und es ist gut, daß wir das Gespenstergerede endlich zum Stoppen bringen konnten.« Wieder legte er eine rhetorische Pause ein. »Und Doc Savage ist erledigt worden. Auch da habt ihr gute Arbeit geleistet.«


  Jemand unter seinen Zuhörern mußte kichern, und Batavia wartete, bis der Mann sich wieder beherrschen konnte.


  »Aber inzwischen haben sich neue Schwierigkeiten ergeben«, fuhr Batavia fort. »Einer von Doc Savages Helfern, ein Kerl namens Johnny Littlejohn, macht sie uns. Er rennt in der Gegend herum und behauptet, es hätte kein Erdbeben gegeben. Das können wir natürlich nicht zulassen.«


  Batavia rief jetzt vier Nummern auf; offenbar hörten die Männer in seiner Organisation auf Nummern, statt auf Namen.


  »Ich möchte, daß ihr vier nachher mit mir kommt«, sagte Batavia. »Wir müssen diesen Littlejohn ebenso rasch und gründlich beseitigen wie Savage.«


  Ein Mann im Hintergrund murmelte: »Und was ist mit Birmingham Lawn?«


  Batavia lachte heiser. »Um Lawn macht euch keine Sorgen.«


  »Und der Geologe – A. King Christophe?«


  »Christophe ist harmlos«, entgegnete Batavia. »Den können wir vergessen.« Er ließ die Stablampe verlöschen, mit der er sich selbst ins Gesicht geleuchtet hatte. Und dann hob er dramatisch die Stimme. »Gentlemen«, erklärte er, »ich habe noch eine Überraschung für Sie.«


  Gespanntes Schweigen senkte sich über den Raum. »Ich sagte vorhin«, fuhr Batavia fort, »daß ein anderer Mann der Kopf des Ganzen ist. Dieser Mann ist jetzt hier. Er will, daß ihr alle sein Gesicht seht, damit ihr ihn wiedererkennt, wenn er auch Befehle gibt.«


  Batavia leuchtete mit seiner Stablampe zu einer offenen Tür. Der Lichtkegel traf den Mann, der dort stand, voll ins Gesicht.


  Wenigstens einer der anderen schien ihn von Angesicht zu kennen, denn er stieß einen Laut der Überraschung aus.


  »William Henry Hart, der Erfinder!« rief er aus. Batavia lachte grob. »Ja, der Boß ist William Henry Hart!«


   


  Geologe William Harper Littlejohn fuhr ein altes Wrack von Wagen, das genauso untüchtig aussah wie sein Besitzer, aber auch hier täuschte der äußere Anschein. Johnny konnte über unglaublich lange Zeit ohne Nahrung oder Schlaf Spitzenleistungen vollbringen, und ähnliche Qualitäten konnte sein Wagen aufweisen, nur fraß er ungeheure Mengen Benzin; sonst streikte er.


  Es war Mitternacht – eine Stunde nach der Zusammenkunft in dem alten Zementblockhaus –, als Johnny sein altertümliches Vehikel an der Waterfront an den Bordstein lenkte.


  Ein Mann trat aus dem Dunkel und stieg ein. Außer daß der Neuankömmling von großer kräftiger Gestalt war, hatte er zwei bemerkenswerte Charakteristiken: Er trug eine Leichenbittermiene zur Schau, und seine Fäuste waren riesig. Dieser Mann war Major John ›Renny‹ Renwick, Ingenieur, Zerschmetterer von Türfüllungen und ein Freund Doc Savages.


  »Heiliges Kanonenrohr!« brüllte er und versuchte in Johnnys Wagen eine halbwegs weichgepolsterte Stelle zu finden. »Dieser Hart hat uns vielleicht herumgejagt!«


  Renny hatte eine Stimme, die an das Brüllen eines Löwen in einer Höhle erinnerte.


  »Hat er denn Verdacht geschöpft?« fragte Johnny.


  »Ach wo! Er ist nur dauernd rumgeflitzt wie ein irischer Floh. Ich habe noch nie ’nen Kerl erlebt, der so geschäftig ist wie er.«


  »Hat er euch jemals abhängen können?« fragte Johnny.


  »Nein, Long Tom und ich haben ihn keine Minute aus den Augen verloren.«


  »Und wo ist Hart jetzt?«


  »In seiner Digester Company. Die ist gleich um die Ecke. Wir können zu Fuß gehen.«


  Johnny zwängte sich aus seinem Vehikel heraus. Neben dem breitschultrigen Renny wirkte er unglaublich dünn. Sie gingen etwa zweihundert Meter weit, bis sie vor einem Fabrikgebäude standen, nicht sehr groß, aber sauber und modern. Ein Schild über dem Eingang verkündete: HART DIGESTER COMPANY.


  »Was ist ein Digester?« fragte Johnny.


  »Eine Vorrichtung, die man auf Kamine aufsetzt«, erläuterte Renny. »Sie holt den Ruß und die anderen giftigen Schadstoffe aus dem Rauch. Hart hat sich das Ding patentieren lassen, und wenn es tatsächlich funktioniert, wie behauptet, würden sich für den Umweltschutz, vor allem in Großstädten, ungeahnte Möglichkeiten ergeben.«


  »Wie funktionieren die Digester?« fragte Johnny.


  »Mit chemischen Filtern, so wie ich es verstanden habe«, grollte Renny.


  »Wenn Hart das erfunden hat, muß er allerhand von Chemie verstehen. Und genau das muß auch der Mann, der das Gas entwickelt hat, an dem sich die Leute zu Tode kichern.«


  »Ich frage mich dabei immer noch«, knurrte Renny, »ob an der Sache mit den kichernden Geistern nicht doch mehr dran ist, als wir bisher glauben.«


  Sie überquerten die Straße und betraten ein Baugrundstück, das zum Gehsteig hin von einem hohen Bretterzaun abgeschlossen wurde. Hinter einem Astloch dieses Zauns stand Long Tom und sah durch ein Fernglas.


  Bei Long Tom Roberts’ Anblick begannen die Gesichter von Leichenbestattern gewöhnlich aufzuleuchten, weil sie in ihm einen baldigen Kunden sahen.


  Long Tom war zwar ein schwächliches Baby und ein kränklich wirkender Halbwüchsiger gewesen, und selbst als erwachsener Mann sah er immer noch so aus, als ob er eigentlich ins Krankenhaus gehörte. Aber dieser äußere Eindruck trog. Wenn es zum Nahkampf kam, konnte er neun von zehn Männer, die ihm auf der Straße begegneten, ohne sich groß anzustrengen, auf’s Kreuz legen.


  »Hart arbeitet immer noch«, erklärte er.


  Johnny bückte sich und sah seinerseits durch das Astloch.


  Hart saß im Büro seiner Fabrik am Schreibtisch. Er hatte das Kinn vorgeschoben und hielt einen Bleistift, mit dem er auf einem Papier zu kritzeln schien. Man konnte ihn deutlich erkennen, weil die Außenwand des Büros ganz aus Glas bestand.


  »Das ist alles, was er gemacht hat?« fragte Johnny.


  »Ja.«


  »Seid ihr sicher?«


  »Wenn ich’s dir doch sage!« entgegnete Long Tom gereizt. »Wir haben ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen, seit er von Docs Hauptquartier wegging.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« beklagte sich Johnny. »Und ich hatte gehofft, er würde uns zu Monk und Ham führen.«


  Mit finsteren Mienen standen sie herum und fragten sich, was wohl aus Doc Savage, Monk und Ham geworden sein mochte.


  »Nun, Hart hat bisher jedenfalls keine verdächtige Bewegung gemacht«, sagte Long Tom schließlich.


  Johnny seufzte. »Dann könnten wir ebenso gut zu ihm hingehen und ihn mitnehmen. Er sagte mir, er wäre bereit mitzuhelfen. Wenn er bei uns ist, können wir ihn wenigstens weiter im Auge behalten.«


  »Mitnehmen – wohin?« fragte Renny.


  »Einen Mann namens Birmingham Lawn interviewen«, sagte Johnny.


  Johnny, Long Tom und Renny fanden sämtliche Fabriktüren offen, und als sie das Büro betraten, streckte William Henry Hart die Hand blitzschnell nach einem Taschentuch aus, das er neben sich auf dem Schreibtisch liegen hatte.


  Kriegerisch starrte er auf Renny und Long Tom. »Wer sind die beiden?« fragte er.


  Johnny klärte ihn auf, daß Renny und Long Tom ebenfalls Freunde von Doc Savage waren.


  Hart zog langsam das Taschentuch weg, und darunter kam eine großkalibrige Automatikpistole zum Vorschein.


  »Ich gehe keinerlei Risiken mehr ein«, erklärte er. »Mir sind in letzter Zeit so viele komische Dinge passiert, daß es mir für’s erste langt.«


  Johnny sagte: »Wir hatten gehofft, Sie würden mitkommen.«


  »Ich habe zu arbeiten«, sagte Hart.


  »Unter anderem wollten wir nach Miami Davis suchen«, fuhr Johnny fort. »Wir dachten, Sie würden ...«


  Dies schien für Hart die Sachlage entscheidend zu ändern. Er stand sofort auf und rammte sich die Automatik in den Hosenbund.


  »Wo fangen wir mit der Suche an?« fragte er, als sie das Gebäude der Digester-Rauchverzehrer-Company verließen.


  »Bei einem Mann namens Birmingham Lawn«, sagte Johnny.


  »Den Kerl wollte ich schon immer mal zwischen die Finger kriegen«, knurrte Hart.


  Sie erreichten Johnnys alten Wagen und stiegen ein.


  Als der Motor ansprang, schüttelte sich das Vehikel, als würde es jeden Augenblick auseinanderfallen, und als es sich in Bewegung setzte, hatte man den Eindruck, daß es auf achteckigen Rädern fuhr.


  William Henry Hart zog seine Automatik aus dem Hosenbund und begann sie zu entladen.


  »Warum tun Sie das?« fragte Johnny.


  »Ich habe Angst, bei dem Gerüttel könnte das Ding von selber losgehen«, erklärte Hart unfreundlich.
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  Lawn mochte nicht das größte Haus im Lande haben, doch in seiner Art war es sicher ein Schmuckstück, schlicht-modern und ohne jeden überflüssigen Schnickschnack.


  Es stand mit nur wenigen Bäumen auf einer mit Rasen bewachsenen Anhöhe, und von der Natursteinmauer, die das Anwesen umgab, führte eine weißgeschotterte Zufahrt zum Eingang hinauf. Ganz aus hellem Stein gebaut, erinnerte es ein wenig an Mount Vernon, Washingtons Wohnsitz, nur war dieses Haus hier natürlich wesentlich einfacher gebaut.


  Am Tor in der Natursteinmauer gab es ein Torhäuschen und einen Torhüter.


  Durch eine Kombination von Pedaltritten und Handgriffen, die nur er allein beherrschte, brachte Johnny seine Ratterkiste vor dem Tor zum Stehen. »Ein Domizil von exzeptioneller Imposanz«, bemerkte er.


  Hart sah ihn an. »Was sagen Sie?«


  »Er meint, ein hübsches Haus«, übersetzte Long Tom.


  »Warum sagt er das dann nicht gleich?« knurrte Hart.


  Ein Torwächter kam aus dem Häuschen und runzelte ob des alten Wagens die Stirn.


  »Wir möchten Birmingham Lawn sprechen«, sagte Johnny.


  Der Torhüter ging ins Pförtnerhäuschen zurück und schien nach oben zu telefonieren, ob die Besucher vorgelassen werden sollten, dann streckte er den Kopf zur Tür heraus und fragte nach ihren Namen.


  »Mr. Lawn erwartet Sie«, erklärte er dann.


  Johnny fuhr durch das Tor und die geschotterte Zufahrt hinauf. Er sah Hart an. »Und Sie sagten, die Bande hätte Lawn gefangengenommen.«


  »Sie müssen ihn eben laufengelassen haben«, sagte Hart.


  »So? Sagen Sie!«


  Hart schob das Kinn vor, ganz in die Nähe von Johnnys Gesicht. »Wollen Sie etwa behaupten, ich lüge?«


  Daraufhin hielt Renny Hart eine seiner Riesenfäuste unter die Nase. Hart blinzelte, und damit endete das verbale Feuerwerk.


  Der Wagen langte vor dem imposanten Eingang von Lawns Haus an und schüttelte sich, bis Johnny den Motor abstellte. Ein Butler in gestreifter Weste kam ins Freie und erklärte, daß Birmingham Lawn sie in der Bibliothek empfangen würde.


  Lawn schien über den Besuch nicht sehr erfreut zu sein. Er stand in seiner indirekt beleuchteten Bibliothek hinter dem großen Schreibtisch. »Guten Abend, Gentlemen«, sagte er kühl.


  Hart ging um den Schreibtisch herum und maß Lawn von oben bis unten mit den Blicken. »Als ich Sie das letztemal sah«, sagte er, »waren Sie zu einem Bündel verschnürt.«


  Lawn schluckte nervös. »Die Kerle haben mich laufenlassen.«


  »Sie haben mit angesehen, wie Doc – gekillt wurde?« brachte Johnny mühsam heraus.


  Lawn sah zu Boden. »Ja.«


  »Warum sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen?« fragte Johnny gepreßt.


  Lawn wurde blaß und ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken. »Ich – wissen Sie Johnny kam um den Schreibtisch herum. »Los, raus mit der Sprache! Warum?«


  Lawn schien ganz in sich zusammenzusinken. »Ich – ich hatte Angst. Sie sagten, sie würden mich töten.«


  Hart schnaubte verächtlich. »Mir haben sie dasselbe gesagt.«


  »Ich bin kein sehr tapferer Mann«, hauchte Lawn.


  Johnny schnappte: »Lawn, Sie werden uns jetzt alles sagen, was Sie wissen. Verstanden?«


  Lawn starrte auf die Schreibtischplatte und nagte an seiner Unterlippe. »Ich weiß nichts«, sagte er.


  In diesem Augenblick erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen, und unter ihren Füßen sprang der Boden hoch. Ein Teil der Decke kam herab, hauptsächlich die Stuckatur, und Staub vernebelte den Raum. Als er sich legte, sah man, daß eine Außenwand eingebeult war.


  »Eine Bombe!« schluckte Long Tom.


  »Jemand verletzt?« fragte Renny.


  Anscheinend war niemand verwundet worden. Die Bombe mußte draußen detoniert sein.


  In der eingebeulten Wand befand sich ein Fenster mit einem schmiedeeisernen Ziergitter. Die Gitterstäbe wären noch vorhanden, aber sie waren von der Sprengung gelockert worden. Mit seinen Riesenfäusten packte Renny die Gitterstäbe, zerrte an ihnen, und langsam gaben sie nach.


  »Da, hört mal!« platzte Long Tom heraus.


  Von draußen, aus den Büschen, die vor dein Fenster wuchsen, tönten Patschlaute; Zweige knackten, und unterdrückte Flüche waren zu hören.


  »Da kämpft jemand!« rief Renny aus.


  Es war ihm inzwischen gelungen, die Gitterstäbe beiseitezudrücken, und er und Johnny sprangen durch’s Fenster nach draußen. Dort leuchteten sie mit den Taschenlampen herum, die sie für alle Fälle immer bei sich trugen, doch die Luft war so staubgeschwängert, daß sie kaum Einzelheiten erkennen konnten. Jedenfalls schwankten in einem Buschdickicht die Zweige.


  Long Tom hingegen wirbelte herum und rannte zum Schreibtisch hinüber. Er hatte gesehen, daß Lawn eine Schublade auf zog. Er schlug Lawns Hand herunter und knallte die Schublade zu.


  »Da drin hab’ ich eine Pistole«, japste Lawn. »Wenn Sie die haben ...«


  »Wir kämpfen stets ohne Waffen«, schnappte Long Tom.


  William Henry Hart knurrte etwas und wollte ebenfalls zum Fenster eilen.


  »Bleiben Sie hier!« befahl ihm Long Tom.


  Hart ignorierte ihn, woraufhin Long Tom ihm ein Bein stellte. Hart schlug lang hin. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, holte er mit der Faust zu einem mächtigen Schwinger gegen Long Tom aus.


  Long Tom packte seinen Arm und setzte einen Hebelgriff an. Hart flog durch die Luft, landete mit dem Rücken flach auf denn Boden, und Staub wirbelte auf. Er hatte für’s erste nicht mehr genug Luft, um aufzustehen.


  Draußen zwängten sich Renny und Johnny durch das Buschwerk, in dem der mysteriöse Kampf im Gange war. Die Luft stank nach verbranntem Kordit. Anscheinend hatte die Bombe auf dem Boden gelegen, als sie losgegangen war, denn an einer Stelle waren die Büsche weggesprengt worden.


  Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen erfaßten drei Gestalten. Zwei lagen, offenbar bewußtlos, am Boden. Die dritte stand.


  »Heiliges Donnerwetter!« brüllte Renny. Er wollte noch mehr sagen, aber es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Johnny stand starr da und brachte ebenfalls kein Wort heraus.


  Long Tom steckte den Kopf durch’s Fenster und rief: »Was geht da draußen vor?«


  Dann sah auch er die Gestalt.


  »Doc!« schrie Long Tom auf.


  Doc Savage zeigte auf die beiden bewußtlosen Männer zu seinen Füßen.


  »Die beiden«, sagte Doc, »warfen die Bombe nach mir, als sie merkten, daß ich sie entdeckt hatte.«
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  Bis Doc Savage die beiden bewußtlosen Männer ins Haus getragen hatte, war es Renny, Johnny und Long Tom gelungen, ihre Freude endlich wieder zu zügeln. Vor Begeisterung, daß der Bronzemann noch lebte, waren sie im Kreis auf dem Rasen herumgetrampelt und hatten gelacht und geschrien.


  Die ganze Gesellschaft war inzwischen in einem anderen Raum von Lawns Haus versammelt.


  William Henry Hart starrte sprachlos in die Runde. Die Gefangenen – zwei Gangstertypen – saßen auf Stühlen. Sie trugen dunkle Kleidung und schwarze Handschuhe und hatten finster-mürrische Mienen aufgesetzt. Sie waren gefesselt und geknebelt.


  »Sind uns die beiden gefolgt?« fragte Renny.


  »Nein«, sagte Doc. »Sie kamen später. Ich war es, der euch folgte.«


  »Du bist uns gefolgt? Aber warum?«


  »Weil der Gedanke nahe lag, daß jemand versuchen würde, euch auszuschalten.«


  »Oh, dann waren die beiden mit der Bombe ...«


  »Wahrscheinlich geschickt worden, um euch zu erledigen.«


  William Henry Hart kam jetzt herüber und zeigte mit dem Finger auf Doc.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie Sie in Ihrem Wagen samt Ihrem Wanderzoo himmelhoch in die Luft gesprengt wurden!«


  Doc Savages bronzene Gesichtszüge blieben unergründlich. Die beiden Maskottiere waren im Augenblick sicher in einem leeren Haus versteckt, in das Doc sie nach der Brückensprengung gebracht hatte. Dann war er seinen Helfern in einem Coupé nachgefahren, das er sich aus seinem Hangar am Hudson River geholt hatte, aber all dies führte Doc nicht aus.


  »Sie sahen, wie mein Wagen in die Luft gesprengt wurde – nur der Wagen«, sagte er zu Hart.


  »Und Sie waren nicht darin?«


  »Ich war rausgesprungen und hatte den Wagen mit Handgas auf die Brücke rollen lassen.«


  »Aber woher wußten Sie ...«


  »Brücken sind mir seit jeher verdächtig. Man kann sie allzu leicht hochjagen. Deshalb hielt ich vor der Brücke an, schlich hin und untersuchte sie. Es war nicht weiter schwer, die darunter angebrachte Sprengladung zu entdecken.«


  »Aber es war doch dunkel.«


  Hier schaltete Long Tom sich ein. »Doc hat ein elektronisches Nachtsichtgerät, mit dem er auch im Dunkeln sehen kann.«


  Birmingham Lawn und William Henry Hart rissen verblüfft die Augen auf. Renny, Johnny und Long


  Tom, die die Arbeitsmethoden des Bronzemannes kannten, waren nicht weiter erstaunt.


  »Und Sie ließen uns die ganze Zeit in dem Glauben, Sie seien tot«, murmelte Lawn. »Ich verstehe nicht, warum.«


  »Solange die Männer mich für tot hielten«, sagte Doc, »konnten sie nicht versuchen, mich zu behindern.«


  Doc Savage holte jetzt drei kleine Metallscheiben aus der Tasche. Sie waren etwa so groß wie englische Pennies und schienen aus rostfreiem Stahl zu bestehen. Auf jeder war eine Adresse eingeprägt.


  »Hier, nehmen Sie diese Schlüssel«, sagte er, gab William Henry Hart und Birmingham Lawn je eine der Metallscheiben und steckte die dritte wieder ein.


  Lawn und Hart schauten verwundert drein.


  »Schlüssel?« murmelte Hart.


  »Auf den Scheiben finden Sie eine Adresse eingestanzt«, sagte Doc.


  Hart untersuchte seine Scheibe. »Ja, tatsächlich, da steht ein Straßenname, eine Hausnummer, und die zweite Zahl ist offenbar eine Apartment- oder Zimmernummer.«


  »Genau«, sagte Doc. »Gehen Sie dorthin, wenn Sie mit mir in Verbindung zu treten wünschen.«


  »Aber wieso Schlüssel?« fragte Hart.


  »An der Tür werden Sie eine runde Aussparung finden«, sagte Doc. »Drücken Sie die Scheibe hinein, dann geht die Tür auf. Es handelt sich um ein Magnetschloß. Die Metallscheibe ist auf eine bestimmte Weise magnetisiert worden.«


  »Dort haben Sie also Ihren geheimen Unterschlupf?« fragte Hart.


  Doc Savage nickte. Dann lud er sich die beiden Gefangenen über die Schultern und schickte sich zum Gehen an. Das Gewicht schien er kaum zu spüren.


  »Halt, warte, Doc!« japste Johnny. »Wir haben eine Menge Fragen. Weißt du schon, was hinter der ganzen Sache steckt?«


  »Was glaubst denn du?« konterte Doc.


  »Nun – ich«, stotterte Johnny, »wir sind einfach ...«


  »... superperplex«, vollendete Long Tom für ihn.


  »Das würde wohl jeder sein«, sagte Doc. Und während er mit den Gefangenen über den Schultern hinausging, fügte er hinzu: »Ich setze mich wieder mit euch in Verbindung.«


   


  In Deckung von Büschen und Hecken trug Doc die Gefangenen zur Straße hinunter, dorthin, wo er sein Coupé stehengelassen hatte, legte sie in den Kofferraum und schloß ab. Dann setzte er sich an’s Steuer des Coupés und fuhr los.


  Als er zur nächsten Hauptstraße kam, bog er in Richtung New York City ein. Dabei kam er durch den neugebauten Straßentunnel, dessen New-Jersey-Ausfahrt in der Nähe des gasverseuchten Gebietes lag.


  Als er aus dem Tunnel herauskam, fuhr er nicht in das Zentrum Manhattans, wo sich der Wolkenkratzer mit seinem Hauptquartier befand, sondern das Hudsonufer entlang, bis er zu einem kastenförmigen alten Lagerhaus kam, an dem ein Schild verkündete: HIDALGO TRADING COMPANY.


  Dies war Doc Savages Waterfront-Hangar und Bootshaus. Die Türen öffneten sich durch Funkfernsteuerung automatisch, als sein Coupé herankam, und Doc fuhr in das düstere Innere, hielt an und holte die Gefangenen aus dem Kofferraum. Sie starrten ihn an und versuchten ihre Knebel herauszuwürgen.


  Die Existenz dieses Lagerhaushangars hatte Doc Savage lange geheimhalten können, aber er vermutete, daß inzwischen doch viele Leute davon wußten.


  Er sah die Gefangenen an. »Ich muß euch hier verstecken, aber eure Freunde könnten vielleicht hierherfinden.«


  Da sie geknebelt waren, konnten sie ihn nur anstarren.


  Doc schleppte die beiden zum Ende des Lagerhaushangars, wo neben einem mit Wasser gefüllten Innendock unter einer Kranvorrichtung eine Tauchkugel lag, ein sogenannter Bathyskaph, wie er benutzt wird, um in große Tiefen zu tauchen. Oben hatte das Gerät einen Haken, an dem das Kabel eingehängt war, und daneben eine verschraubbare Einstiegsluke.


  »Ihr könnt euch viel Ärger ersparen«, eröffnete Doc den Gefangenen, »wenn ihr mir freiwillig sagt, was ihr wißt. Fangt am besten mit den Gerüchten von den kichernden Geistern an.«


  Er nahm ihnen die Knebel heraus.


  »Fahren Sie zur Hölle!« schnarrte der eine.


  Der andere hatte noch detailliertere Vorstellungen von dem Ort, an den Doc sich begeben sollte.


  Nachdem Doc mehrere Minuten vergeblich versucht hatte, Informationen zu erlangen, sagte er: »Leider habe ich jetzt nicht die Zeit, um euch auf subtilere Art zum Reden zu bringen.« Damit meinte er sein Wahrheitsserum.


  Doc steckte die beiden in die Tauchkugel, schraubte die Einstiegsluke zu und sicherte sie durch einen Sperrschieber, so daß sie sich von drinnen nicht mehr öffnen ließ. Die beiden hatten sich verzweifelt gewehrt, aber da sie gefesselt waren, hatten sie es nicht verhindern können.


  Als sie jetzt spürten, wie sich die Kugel hob, starrten sie mit angstverzerrten Gesichtern durch die kleinen Beobachtungsfenster. Langsam schwenkte die Kugel zur Seite, und als sie sich in das schmutzig-trübe Wasser des Innendocks senkte, war ihnen nicht nur die Sicht nach draußen genommen, sondern es wurde auch stockfinster in der Kugel. Mit einem leisen Stoß setzte das Gerät auf dem Boden auf.


  Die beiden hatten inzwischen begonnen, gegenseitig an ihren Fesseln zu arbeiten, und tatsächlich gelang es ihnen nach einiger Zeit auch, sich zu befreien. In der engen Tauchkugel konnten sie nur gebückt stehen. Der eine kickte wütend gegen die Stahlwand.


  »Ins Wasser hat er uns versenkt!« schnaubte er.


  »Vielleicht können wir doch irgendwie hier raus«, meinte der andere.


  Die Männer rissen und zerrten an der Verschraubung der Einstiegsluke, bis ihnen die Finger bluteten, aber die Sperre rührte sich nicht.


  »Keine Chance, hier rauszukommen«, krächzte der eine.


  Eine Weile kauerten sie im Dunkeln und fluchten, bis ihnen der Atem ausging. Dann hörten sie etwas, das sie erneut in Angst versetzte. Es war ein leises Zischen, als ob Wasser durch ein kleines Loch hereinspritzte.


  »Ein Leck!« schrie der eine.


  Fieberhaft tasteten sie im Dunkeln herum, und schließlich entdeckten sie das Leck. Es befand sich unter dem Bodenrost, doch als sie den anheben wollten, stellten sie fest, daß er fest am Boden verschraubt war – und sie hatten keinen Schraubenschlüssel!


  Einer der Männer kniete sich hin und schob die Finger durch die Bodenroststäbe, soweit es ging. Er riß die Hand zurück, als ob ihn jemand hineingebissen hätte.


  »Das Wasser steht schon unmittelbar unter dem Rost!« japste er. »Mit den Fingern tauche ich bereits ein!«


  Sie kramten fieberhaft die Taschen durch, und einer fand schließlich Zündhölzer und riß eines an. Die beiden beugten sich mit den Köpfen ganz dicht über den Rost, und tatsächlich konnten sie sehen, wie schräg von der Seite her, jetzt schon knapp unter der Wasserfläche, sprudelnd ein feiner Wasserstrahl hereinschoß.


  Der Mann konnte das abbrennende Zündholz nicht länger halten; es fiel durch die Roststäbe und verzischte.


  Vor Entsetzen verschlug es ihnen momentan die Sprache. Dann plötzlich, als ob ihnen im selben Augenblick der gleiche verrückte Gedanke gekommen war, begannen sie zu schreien.


  »Hilfe!« und »Wir ertrinken!« schrien sie immer wieder, bis sie völlig heiser waren. Dann lehnten sie keuchend an der krummen Innenwand der Kugel und warteten auf eine Antwort, die nicht kam.
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  Doc Savage stand am anderen Ende des Lagerhaushangars, wo er die Schreie der Männer in der Tauchkugel unmöglich hören konnte. Er war dabei, sich zu verkleiden. Er zog sich eine Perücke über den Kopf, rieb seine Bronzehaut mit einer bleichmachenden Schminke ein und setzte sich farbige Haftschalen auf die Augäpfel. Dann kaute er eine Substanz, die seine Zähne verfärbte und ihnen ein ungepflegtes Aussehen gab. Zuletzt zog er sich einen auffallenden Anzug an und nahm einen Spazierstock mit.


  Er stieg in sein Coupé und fuhr zum nächsten Drugstore. Von der Telefonzelle dort rief er eine Zeitungsredaktion an, in der, wie er wußte, ein Reporter namens Bill Sykes arbeitete. Doc ließ sich mit dem Lokalredakteur verbinden.


  »Hier Bill Sykes«, sagte er und ahmte Bill Sykes’ Tonfall nach, so gut er ihn in Erinnerung hatte. »Wie war doch gleich die Adresse von diesem Geologen A. King Christophe?«


  »Twentieth Avenue Hotel«, sagte der Lokalredakteur. »He – was, zum Teufel, soll das? Bill Sykes sitzt doch hier an seinem Schreibtisch!«


  Doc hängte ein und fuhr zum Twentieth Avenue Hotel, das am oberen Broadway gleich hinter dem Theaterdistrikt lag. Es befand sich in einem großen imposanten Bau, aber der sonstige Standard war eher bescheiden.


  Der Türsteher zum Beispiel hätte längst wieder einmal seine Schuhe und die Messingknöpfe seiner Uniform putzen sollen, der Boden in der Halle mußte dringend gewischt werden; und es gehörte sich auch nicht, daß der Portier am Empfangstisch im Dienst eine Zigarre rauchte. Eine solche Art von Hotel war das Twentieth Avenue Hotel.


  Doc Savage sagte: »A. King Christophe – welches Zimmer?«


  »Er ist nicht auf seinem Zimmer«, sagte der Portier. »Er ist drüben in Jersey, wo es den Ärger mit den kichernden Geistern gegeben hat.«


  »Wo, dort – genau?«


  Der Portier gab ihm die Adresse.


  Doc Savage verließ das Hotel, fuhr nach Jersey hinüber, und als er in den gasverseuchten Bezirk kam, setzte er eine Gasmaske auf, die er im Wagen hatte.


  A. King Christophe kauerte auf einem leeren Grundstück über einem elektronischen Gerät. Wie Doc trug er eine jener Gasmasken, mit denen man sprechen kann, wenn man sie aufgesetzt hat. Er hatte sich Kopfhörer über die Ohren gestülpt.


  »Ich habe zu tun«, sagte er ungeduldig. »Verschwinden Sie!«


  Doc sah, daß das elektronische Gerät ein Sonardetektor war, mit dem die Lage von Gesteinsschichten erkundet werden konnte. Geologen verwendeten solche Geräte mitunter bei der Ölsuche.


  Doc Savage brachte seinen Mund dicht an Christophes Ohr.


  »Behandeln Sie dies vertraulich«, raunte er ihm zu. »Ich bin Doc Savage.«


  A. King Christophe gab unter seiner Gasmaske ein glucksendes Geräusch von sich und sprang auf.


  »Ich – was – wer, Doc Savage?« sagte er.


  Dann glaubte der dicke Geologe, weil Doc verkleidet war, daß er gefoppt werden sollte. Wütend blies er die Backen auf.


  »Sie sehen Doc Savage aber ganz und gar nicht ähnlich«, knurrte er.


  »Ich habe mich verkleidet«, klärte Doc ihn auf.


  »Aber warum ...«


  »Ich soll angeblich tot sein. Behalten Sie für sich, daß das nicht stimmt.«


  »Und was wollen Sie von mir?« fragte Christophe.


  »Es hat da zwischen Ihnen und einem meiner Helfer, William Harper Littlejohn, eine Meinungsverschiedenheit über ein Erdbeben gegeben«, erinnerte ihn Doc. Christophe blies die Backen auf, so weit es ging.


  »Ha, Littlejohn – diese ignorante Bohnenstange!« rief er aus. »Er wollte mir weismachen, es hätte überhaupt kein Erdbeben gegeben. Pah! Alle Seismographen zeigen ein Erdbeben an. Aber er behauptet weiter, es hätte keines gegeben! Pah!« Der dicke Geologe sagte noch mehrere Male »Pah!«, und zum Ausdruck größter Verachtung setzte er am Ende ein »Pfui!« hinzu.


  Doc Savage zeigte auf den Sonardetektor. »Was haben Sie damit vor?«


  »Ich versuche Riß in Gesteinsschicht zu finden, durch die Gas kommt.«


  »Ich verstehe«, sagte Doc. »Würden Sie so freundlich sein, mich über alles, was Sie herausfinden, auf dem laufenden zu halten?«


  A. Christophe strahlte, soweit ein Mann unter einer Gasmaske das überhaupt kann. »Es wird mir ein Vergnügen sein!«


  Doc Savage nahm die dritte Metallscheibe aus der Tasche und gab sie Christophe. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir Ihre Ergebnisse zu der Adresse auf dieser Scheibe bringen würden. Dort ... äh ... halte ich mich versteckt.« Er erklärte ihm, wie das münzenähnliche Plättchen als Schlüssel funktionierte.


  »Mach ich«, sagte A. King Christophe. »Ich Ihnen alles mitteilen, was ich rausfinde. Dieser Littlejohn – pah!« Doc fragte: »Haben Sie irgendwelche Hinweise auf kichernde Geister gefunden?«


  »Geister – pah!«


  Doc Savage kehrte zu seinem Wagen zurück und blickte auf seine Armbanduhr, als ob er eine Verabredung hätte. Offenbar entschied er, daß ihm noch genug Zeit blieb, denn er fuhr in langsamem Tempo durch den Bezirk, der von dem Gas heimgesucht worden war.


  Aus Sicherheitsgründen drehte er alle Wagenscheiben hoch. Dieses Coupé war wie alle seine geschlossenen Wagen absolut gasdicht, wenn die Fenster zu waren.


  Der Bronzemann nahm die Gelegenheit wahr, sich erstmals selbst den gasverseuchten Bezirk anzusehen. Sein ganzes bisheriges Wissen stammte aus zweiter Hand, zumeist aus Zeitungen, und Zeitungsberichte waren oft übertrieben.


  Das Bild, das sich ihm bot, war so trostlos wie die Evakuierung als Folge eines Krieges. Die meisten Häuser standen inzwischen leer, aber ein paar Möbelwagen waren noch rückwärts an Haustüren herangefahren oder rumpelten durch die verlassenen Straßen. Auf den Gehsteigen lagen Zeitungen herum, und die Vorgärten wirkten bereits vernachlässigt.


  Anzeichen für das, was den Bezirk heimgesucht hatte, gab es nur wenige. Ein paar tote Vögel, zumeist Tauben, lagen auf den Straßen und an einer Ecke das am Gas verendete Pferd eines Straßenhändlers, das vom Abdecker noch nicht weggeschafft worden war.


  Doc Savage setzte wieder seine Gasmaske auf und öffnete die Wagenfenster. Er öffnete einen Karton, der drei Dutzend Reagenzgläser enthielt, die mit Gummikorken luftdicht verschlossen werden konnten. In ihnen sammelte der Bronzemann, kreuz und quer durch den Bezirk fahrend, Luftproben.


  Dann fuhr der Bronzemann zu seinem Lagerhaushangar am Hudson River zurück. Die funkferngesteuerten Hangartore öffneten sich automatisch, und er fuhr in die düstere weite Halle.


  Doc zeigte zunächst kein Interesse für die beiden Gefangenen in der Tauchkugel; er machte keine Anstalten, nachzusehen, wie es ihnen ging.


  In dem Lagerhaushangar war eine Vielzahl von Ausrüstungsgegenständen gelagert; Geräte, die der Bronzemann früher einmal gebraucht hatte oder in Zukunft brauchen mochte. Von hier aus waren Doc und seine Helfer zu den meisten ihrer Expeditionen per Flugzeug oder Boot gestartet.


  Eines dieser Ausrüstungsstücke war Monks tragbares chemisches Labor. Es enthielt unter anderem ein kleines Spektroskopiegerät, mit dem man die chemische Zusammensetzung jedes beliebigen Stoffes feststellen konnte.


  Doc benutzte das Spektroskopiegerät, um die Luftproben zu analysieren, die er in dem gasverseuchten Bezirk eingesammelt hatte. Es waren nicht die ersten, die er genommen hatte; weitere hatte er aus dem Lagerschuppen mitgebracht, in dem die ganze Sache ihren Anfang genommen hatte. Aber deren Untersuchung war nicht sehr aufschlußreich gewesen, weil sie nur mikroskopische Mengen des Gases enthalten hatten.


  Als Doc die neuen Proben analysiert hatte, stand er lange nachdenklich an dem Arbeitstisch. Er kannte jetzt die Zusammensetzung des Gases. Das war keine große Pioniertat. Auch die Polizeichemiker hatten inzwischen die Natur des Gases ermittelt; es enthielt, wie erwartet, eine Komponente, die auf das respiratorische Nervenzentrum wirkte, was zu Atemlähmungen, zu weiteren Komplikationen und schließlich zum Tod führen konnte.


  Aber wo kam das Gas her? Das war es, was Doc herausfinden wollte. Die Reagenzgläser mit den Luftproben waren numeriert, und er hatte sich gemerkt, an welcher Stelle er jede Probe genommen hatte. Daher wußte er jetzt genau, wo das Gas am dichtesten auftrat.


  Lang verharrte Doc in seiner Nachdenklichkeit. Dann war die weite düstere Lagerhaushalle plötzlich von einem merkwürdigen trillerartigen Laut erfüllt, der von nirgendwoher zu kommen schien. Doc pflegte diesen Laut immer auszustoßen, wenn er verblüfft war oder zu einer überraschenden Schlußfolgerung gelangt war.


  Doc ging zum anderen Ende des Lagerhaushangars hinüber, wo er die beiden Gefangenen in der Tauchkugel auf den Grund des Innendocks gesenkt hatte.


  Die beiden Männer darin hatten länger gelebt, als sie erwartet hatten; ihnen kam es wie eine Ewigkeit vor – gemessen an der Angst, die sie ausgestanden hatten.


  Sie waren leichenblaß. Sie zitterten. Vor Angst waren sie völlig gelähmt. Und das Wasser stieg und stieg; eigentlich hätte es längst die ganze Tauchkugel erfüllen müssen, aber merkwürdigerweise hatte es das nicht getan.


  Ein paarmal war Hoffnung in ihnen aufgekeimt und wieder geschwunden. Zum Beispiel, daß der Luftdruck in der Tauchkugel das Wasser nur bis zu einer gewissen Höhe steigen lassen würde. Aber es war weitergestiegen, über einen Bolzenkopf nach dem anderen.


  Inzwischen standen die beiden bis zu den Hälsen im Wasser und starrten aus entsetzt geweiteten Augen in die Finsternis.


  »Wir haben – haben keine ...«


  »... Chance mehr!«


  Einer der Männer griff sich an die Kehle, aber seine Hand blieb dabei zum größten Teil unter Wasser.


  Vorher hatten sie geflucht und mit Händen und Füßen gegen die Wand der Tauchkugel gehämmert. Jetzt waren sie völlig abgekämpft und sahen nur noch den Tod vor Augen.


  »Wenn – wenn wir vielleicht ...«


  »Geredet hätten, meinst du?« krächzte der andere.


  »Wir – wir hätten ihm sagen sollen, daß Monk und Ham noch am Leben sind. Und auch das Mädchen.«


  »Natürlich hätten wir das tun sollen!« schrie der andere wild. »Und ebenso, daß alle in Harts Penthouse sind!«


  »Ja«, krächzte der andere. »Und dafür würde Hart uns dann hinterher für immer stumm machen!«


  Eine Zeitlang versuchten sie, sich gegenseitig Mut zuzusprechen, aber angesichts der harten Realitäten gaben sie das bald wieder auf.


  Dann begann der eine Mann plötzlich zu schreien. In seinen Wahnvorstellungen machte er den anderen dafür verantwortlich, daß sie in diese Lage geraten waren. Er sprang ihn an, kratzte und biß, und miteinander kämpfend gingen sie unter. Halb ertrunken tauchten sie einzeln wieder auf und keuchten wie die Tiere.


  Sie waren inzwischen zu abgestumpft, um zu merken, daß sich die Tauchkugel hob und wieder schwacher Lichtschein durch die Fenster drang. Dann öffnete sich über ihnen plötzlich die Luke – ein Loch, durch das sie ins Leben zurückkriechen konnten!


  Sie kämpften miteinander, weil jeder zuerst hindurchkriechen wollte. Aber die wahnsinnige Freude über ihre Rettung wurde schnell wieder gedämpft, als Doc sie außerhalb des Luks in Empfang nahm und sofort wieder fesselte.


  In irrem Haß starrten sie ihn an. »Sie hätten uns beinahe ertränkt!« schnarrte der eine.


  »Kaum«, sagte Doc Savage ganz ruhig. »Ist es Ihnen nicht merkwürdig vorgekommen, daß Sie bei der wenigen Luft, die sich noch in der Kugel befand, nicht an Sauerstoffmangel erstickt sind?«


  »Aber ...«


  »Der Luft in der Kugel wurde automatisch Sauerstoff zugeführt«, sagte Doc, »und das Wasser konnte nur so weit steigen, daß es Ihnen bis zu den Hälsen reichte, nicht höher.«


  Sie starrten ihn an. »Aber warum »Deshalb«, sagte Doc. Er zeigte auf ein Isolierkabel, das vom Kopf der Tauchglocke zu einem ganz gewöhnlichen Tonbandgerät führte, das am Rand des Innendocks stand. »Von einem Mikrofon im Kopf der Tauchglocke wurde jedes Wort, das Sie sprachen, auf genommen und hier auf gezeichnet.«


  Doc ließ das Band zurücklaufen, schaltete auf Wiedergabe, und aus dem eingebauten Lautsprecher kamen als erstes die Flüche und Geräusche des Augenblicks, da Doc sie in die Tauchglocke eingeschlossen hatte. Und später war dann jedes Wort zu hören, das sie gesprochen hatten, jeder noch so leise Seufzer.


  Die Gefangenen starrten einander betroffen an.


  Das Tonbandgerät hatte zudem einen Akustikautomatikschalter; es lief nur, wenn vom Mikrofon etwas übertragen wurde. So brauchte Doc nicht einmal zehn Minuten, um das ganze Band abzuhören.


  »So, Monk, Ham und das Mädchen werden also in einem Penthouse gefangengehalten, das Hart gehört«, sagte Doc. Er sah die Gefangenen eindringlich an. »Und was steckt hinter der Sache mit den kichernden Geistern?«


  Inzwischen hatten die beiden ihren Mut wiedergefunden.


  »Fahren Sie zur Hölle!« knirschte der eine.


  »Die Sache ist viel zu groß für Sie, als daß Sie sie jemals stoppen könnten!« schnarrte der andere.


  Doc setzte eine grimmig-entschlossene Miene auf. Er packte die beiden Gefesselten und steckte sie kurzerhand wieder in die Tauchkugel.


  »Aber diesmal gibt es keinen Sauerstoff«, erklärte er ihnen. »Auch keinen kontrollierten Wasserstand.«


  Die Männer hatten zu schreien begonnen; die Aussicht auf ein weiteres Martyrium ließ ihren Widerstand zusammenbrechen. Doc zog sie wieder heraus, und sie begannen zu reden.


  Tatsächlich wußten sie aber nur sehr wenig. Nur daß ein Mann namens Batavia sie angeheuert hatte. Auf Batavias Anweisungen hin hatten sie Doc an der Brücke eine Falle gestellt.


  An diesem Abend hatten sie Johnny, Renny und Long Tom folgen und sie, wenn möglich, mit der Bombe erledigen sollen. Aber von den kichernden Geistern wußten sie nichts.


  »Und ihr wißt auch nicht«, fragte Doc, »wozu das Gas dient?«


  Nein, von dem Gas und dem Grund dafür wußten sie nichts.


  Doc Savage gab jedem der beiden eine Spritze, die sie einschlafen ließ. Später würden sie von einem Krankenwagen abgeholt und in seine Privatklinik im Norden des Staates New York gebracht werden, wo durch psychotherapeutische Maßnahmen und vielleicht auch hirnchirurgische Eingriffe, die sie ihre kriminelle Vergangenheit völlig vergessen ließen, nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft aus ihnen gemacht werden würden.
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  Als Doc Savage in sein Wolkenkratzerhauptquartier zurückkam, war William Harper Littlejohn dabei, stirnrunzelnd auf eine seismographische Kurve zu starren. Sie stammte aus Docs Seismograph, von der Nacht, in der das Erdbeben stattgefunden haben sollte.


  Johnny blickte auf und erkannte den Bronzemann nicht gleich, weil der immer noch seine Verkleidung trug.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« erklärte er. »Hier kann doch nicht einfach jeder reinmarschiert ...«


  »Was entnimmst du der Aufzeichnung?« fragte Doc. »Oh!« Johnny erkannte Doc an der Stimme. Er schwenkte das Blatt mit der seismographischen Kurve. »Es hat niemals ein Erdbeben gegeben!«


  »Hast du diese Aufzeichnung schon mit denen der Seismographen in der Universität, im Museum und in Washington verglichen?«


  Johnny nickte. »Ja, hab’ ich. Und die zeigen alle tatsächlich ein Erdbeben an. Nur unserer nicht.«


  Doc Savage sagte: »Monk und Ham sind noch am Leben. Ich habe auch einen Hinweis, wo sie sein dürften.« Johnny machte ein so fröhliches Gesicht, als hätte er in der Lotterie gewonnen.


  »Renny! Long Tom! Kommt her!« rief er.


  Die beiden eilten aus dem Labor herbei.


  »Doc hat eine Spur von Monk und Ham gefunden!« rief Johnny.


  »Wo sind sie?« brüllte Renny.


  Doc berichtete, was er von den beiden Gefangenen erfahren hatte.


  »Und was hinter diesem teuflischen Gas steckt, wußten sie nicht?« fragte Renny.


  »Nein. Auch nichts von kichernden Geistern.«


  Doc Savage sah im Telefonbuch nach. Für William Henry Hart war darin eine Adresse am Riverside Drive angegeben.


  »Heiliges Kanonenrohr!« knurrte Renny. »Der Kerl wohnt also gar nicht ständig auf seinem Schoner!«


  Damit sie unabhängig voneinander arbeiten konnten, nahmen sie zwei Wagen für die kurze Fahrt zum Riverside Drive. Doc fuhr in seinem Coupé, die anderen in einer Limousine.


  Als der Bronzemann in einer Seitenstraße des Riverside Drives an den Bordstein fuhr, hielt der andere Wagen hinter ihm, und Johnny, Renny und Long Tom kamen zu Docs Coupé vor.


  »Wie sollen wir die Sache anpacken?« wollte Long Tom wissen.


  »Ihr wartet hier«, erklärte Doc.


  Der Bronzemann ging um die Ecke und fand das Haus mit der Nummer von William Henry Harts Adresse.


  Es war ein hoher imposanter Ziegelbau, von denen es am Riverside Drive viele gab, und über dem Eingang stand ein Schild: APARTMENT HOTEL.


  Doc Savage betrat das Gebäude und ging zum Vermietungsbüro. Da er immer noch seine Verkleidung trug, brauchte er keine Sorge zu haben, erkannt zu werden.


  »Penthäuser?« murmelte der Agent.


  »Ja, ich interessiere mich für eines«, sagte Doc.


  »Tut mir leid. Wir haben nur eines, und das ist vermietet.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß es in nächster Zeit frei wird?«


  »Äh – das kann ich nicht sagen.«


  »Wenn Sie mir einmal den Zimmerplan zeigen würden«, sagte Doc, »würde ich vielleicht, sobald es frei wird, darauf zurückkommen.«


  Jedes Apartmenthotel ist darauf aus, zu hundert Prozent vermietet zu sein. Der Vorschlag gefiel dem Vermietungsagenten.


  »Ja, den Zimmerplan kann ich Ihnen zeigen«, sagte er sofort.


  »Wer ist der gegenwärtige Mieter?« fragte Doc.


  »Ein Mann namens William Henry Hart, ein junger Erfinder und Fabrikant«, sagte der Agent. »Hier ist der Plan. Ich kann Ihnen eine Fotokopie davon machen.«


  Mit der Fotokopie des Zimmerplans ging Doc Savage zu seinen Männern zurück. Sie stiegen in den größeren Wagen, um anhand des Zimmerplans ihr weiteres Vorgehen zu beraten.


  »Der wird uns beträchtlich helfen«, murmelte Long Tom.


  Sie sahen, daß das Penthouse aus beinahe einem Dutzend Räumen bestand. Das übrige Dach war zu einer Terrasse ausgebaut worden.


  »Da haben wir wenigstens jede Menge Aktionsraum«, knurrte Renny.


  Long Tom sagte: »Wie haben sie es wohl geschafft, Monk, Ham und das Mädchen unbemerkt raufzubringen?«


  »Seht ihr hier den Privatlift?« fragte Doc und zeigte auf den Grundrißplan. »Er führt nicht von der Hotellobby, sondern von einem kleinen Privatflur mit Seiteneingang hinauf.«


  »Wahrscheinlich haben sie nach allen Seiten Posten ausgestellt!« grollte Renny.


  »Wir werden ja sehen.«


  Doc ging zu dem Seiteneingang, durch den er tatsächlich in einen kleinen Privatflur mit Fahrstuhl gelangte. Er schlenderte nonchalant hinein, blieb verdutzt stehen und tat verwirrt und überrascht. »Äh – geht es hier nicht zum Hotel?« fragte er unsicher.


  »Nee!« sagte der Mann, der dort stand. »Hier nicht.«


  Er war ein Gangstertyp, muskulös und mit pockennarbigem Gesicht. Er schaute den Fremden mißtrauisch an.


  Von der Decke führte ein dünnes Leitungskabel zur rechten Faust des Mannes; offenbar mußte er die ganze Zeit, während er Wache stand, einen Druckknopf am Ende des Kabels drücken.


  »Hier ist ein Privateingang!« knurrte er.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Doc.


  Er ging wieder hinaus und zu seinen Männern zurück.


  »Sie haben tatsächlich einen Posten aufgestellt«, sagte er.


  »Ich hab’ meine Telegrafenbotenuniform dabei«, sagte Long Tom. »Ich tu so, als würde ich ein Telegramm bringen – und dann zieh ich ihm von hinten eine über den Kopf.«


  »Das geht nicht«, sagte Doc.


  »Warum nicht?«


  »Der Posten hält eine Art Totmannknopf in der Hand«, klärte Doc ihn auf. »Sobald er ihn losläßt, wird wahrscheinlich ein Alarm ausgelöst.«


  »Heiliges Donnerwetter!« knurrte Renny. »Dann können wir den Kerl also weder überrumpeln noch durch Gas ausschalten.«


  Das war die Situation.


  »Wartet hier«, sagte Doc.


  »Aber ...«


  »Es wird etwa zwanzig Minuten dauern, bis ich das Feuerwerk starten kann«, sagte Doc. »Wenn es losgeht, handelt nach eigenem Ermessen.«


  Doc stieg in sein Coupé, jagte auf der Stadtautobahn nach Süden und fuhr keine zehn Minuten später in seinen Lagerhaushangar am Hudsonufer ein.


  In dem Hangar stand, ständig startbereit, eine ganze Zahl von Flugzeugen, die von einem dreimotorigen Turboprob-Amphibienflugboot, mit dem man im Nonstopflug die halbe Welt umrunden konnte, bis zu einem kleinen Hubschrauber reichten.


  Doc nahm den Hubschrauber. Während dessen Motor warmlief, öffnete er das große Hangartor zum Wasser hin. Die Maschine hatte Kombinationskufen, mit denen man von Land und vom Wasser starten und wieder landen konnte.


  Der Bronzemann lud die Ausrüstung in den Hubschrauber, die er für sein Unternehmen brauchte. Dann schob er ihn auf den Fluß hinaus, kletterte in die Plexiglaskanzel und hob ab.


  Es war später Nachmittag. Auf den Straßen unten waren die Wagenschlangen des abendlichen Stoßverkehrs zu erkennen. Doc flog, bis er hoch über dem unteren Ende des Riverside Drive war. Dann kuppelte er den Motor aus, wie man es tut, wenn man mit einem Hubschrauber notlanden will. Daraufhin begann der Rotorflügel durch den Luftzug von selber zu rotieren, und der Hubschrauber sank fast senkrecht hinab. Doc hatte den Motor ausgeschaltet, und das einzige Fluggeräusch, das der Hubschrauber jetzt noch machte, war das leise Rauschen der leerdrehenden Rotorflügel.


  Doc starrte aus der Plexiglaskanzel in die Tiefe. Er konnte mit dem Hubschrauber nur noch sehr beschränkt manövrieren. Drunten sah er das Penthouse auf dem Dach des hohen Apartmenthotels. Die Sache sah nicht allzu gut aus.


  Im Gegensatz zu den meisten Wolkenkratzern in Manhattan hatte das Gebäude zwar keinen Wassertank auf dem Dach; es gab dort nur mehrere Fernsehantennen. Aber das Penthouse selbst war im spanischen Stil gebaut und hatte einen Patio mit Swimmingpool, während die umliegende Dachterrasse mit Büschen und kleinen Felsbrocken zu einer Art Naturgarten gestaltet worden war. Runter würde Doc mit dem Hubschrauber kommen, aber es war fraglich, ob er je wieder starten konnte.


  Als er noch etwa dreißig Meter über dem Dach war, warf Doc zwei große Anästhesiegasbomben ab. Sie fielen natürlich schneller als der durch die Rotorflügel abgebremste Hubschrauber, und Doc hatte hoch Zeit, eine Kleingasmaske aufzusetzen.


  Als der Hubschrauber auf dem Dach auftraf, erwischte er mit dem Rotorflügel eine Fernsehantenne, wurde zur Seite gedrückt; eine Kufenstrebe knickte ein, und daraufhin rammte sich ein Rotorflügel in Büsche und Felsen und wurde verbogen.


  Doc war sofort aus der Hubschrauberkanzel heraus. Hinter den Büschen, die in versenkten Erdkisten wuchsen, ging er in Deckung, wartete und lauschte.


  Türen klappten im Penthouse, Männer eilten auf’s Dach, um zu sehen, was geschehen war.


  »Ein Hubschrauber ist auf’s Dach gekracht!«


  »Na, so was!«


  Dann war ein dumpfer Fall zu hören. Zumindest ein Mann schien das Anästhesiegas eingeatmet zu haben.


  »He, was ist mit Joe los?«


  »Achtung, Gas!«


  Die Penthousetüren knallten zu, als die Männer wieder hineinrannten. Drinnen wurden aufgeregt Befehle geschrien.


  Jemand begann aus einem Fenster in den havarierten Hubschrauber hineinzuschießen. Eine ärgerliche Stimme befahl ihm, das zu lassen, weil es nur die Polizei alarmieren würde.


  Dann befahl die Stimme: »Schafft die Gefangenen in den Fahrstuhl!«


  Doc Savage arbeitete sich in Deckung der Büsche zu einem Fenster vor. Es war von innen nicht verriegelt; er konnte es hochschieben und stand gleich darauf in einem Zimmer mit kahlem Fliesenboden, spanischen Möbeln und einem buntgemusterten Teppich an der Wand.


  Doc rannte zur Tür am anderen Ende des Raums und hatte sie fast erreicht, als ein Mann zur Tür hereinkam, eine Waffe schußbereit in der Hand. Der Neuankömmling fragte nicht lange, sondern schoß sofort.


  Doc duckte die Kugel ab, riß den Wandteppich herunter und warf ihn über den Schützen; dessen weitere Schüsse holten nur noch Gips von der Zimmerdecke.


  Doc bekam, als er unter den Wandteppich langte, den Arm des Mannes zu fassen, drehte ihn um und kugelte ihn aus. Der Mann schrie vor Schmerz gellend auf.


  Daraufhin hörte man, wie aus den übrigen Räumen Männer herbeirannten, um nachzusehen, was hier los war. Doc warf eine Rauchbombe durch die Tür. Es war nur eine kleine Bombe, aber sofort war der ganze Raum von sepiabraunem Qualm erfüllt. Die Männer fluchten und schossen blindlings um sich.


  Indessen war Doc bereits wieder zum Fenster hinausgeschlüpft. Er suchte nach einer anderen Einstiegsmöglichkeit ins Penthouse und kam zu einem Fenster, das mit eisernen Läden verschlossen war. Von drinnen hämmerte jemand mit den Fäusten dagegen und schrie gleichzeitig mit einer hohen, quäkenden Stimme, die unmöglich zu verkennen war. Monk!


  Die Eisenläden waren von außen durch einen Riegel gesichert. Doc zerrte den Riegel aus der Halterung und bekam die Läden auf.


  Monk starrte Doc verblüfft an. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Ist es nicht Doc Savage?« fragte Miami Davis.


  »Er sieht ihm aber gar nicht ähnlich!« sagte Ham.


  Dies bewies, wie gelungen Docs Verkleidung war.


  »Raus!« befahl Doc unter seiner Gasmaske.


  Als erstes kam das Mädchen, dann Ham. Monk blieb mit seinen überbreiten Schultern in dem schmalen Fenster fast stecken.


  Ham blickte zu Doc empor.


  »Es ist tatsächlich Doc«, sagte er. »Aber es hieß doch, sie hätten dich samt der Brücke in die Luft ...«


  »Wie kommen wir hier weg?« schnitt Doc ihm das Wort ab.


  »Es gibt nur einen einzigen Weg«, sagte Ham. »Mit dem Fahrstuhl.«


  In dem Raum, aus dem sie gekommen waren, hallten Rufe auf. Ihre Flucht war entdeckt worden.


  »Weg von hier!« befahl Doc.


  Sie zwängten sich durch Büsche, wandten sich dann nach rechts in eine Art Blumengarten. Zum Glück waren es hohe Blumenstauden, die an Spalierstäben zudem noch von Efeu überrankt wurden – ein gutes Versteck.


  Im Penthouse war ein wildes Durcheinander im Gange. Batavias Männer schienen überzeugt zu sein, daß die ganze Dachterrasse mit Giftgas verseucht war. Offenbar hatten sie keine Gasmasken und wagten sich deshalb nicht nach draußen. Aber sie zögerten nicht, durch die Fenster auf alles zu feuern, was den Flüchtigen als Deckung dienen mochte.


  Doc kroch zum Dachrand vor. Es gab dort einen toten Winkel, der von den Fenstern des Penthouse aus nicht unter Feuer genommen werden konnte.


  Aus seiner Kleidung zog Doc ein dünnes langes Nylonseil, das einen Stahldrahtkern und an einem Ende einen Fanghaken hatte.


  »Das binde ich Ihnen zum Abseilen um die Taille«, erklärte Doc dem Mädchen.


  Sie starrte auf das dünne Seil. »Was ...?«


  »Wir lassen Sie zu einem Fenster hinunter«, sagte Doc. »Sie treten es mit dem Fuß ein und klettern hinein.«


  Die Dünne des Seils entsetzte das Mädchen.


  »An dem dünnen Ding da?« Sie zeigte mit dem Finger auf das Seil. »Wir sind hier zwanzig Stockwerke hoch!«


  Dann machte sie die Augen zu und sackte schlaff in sich zusammen.


  »Sie ist ohnmächtig geworden«, sagte Ham. Dann sackte auch er zusammen.


  »Verflixt!« sagte Monk. »Jetzt ist auch Ham ohnmächtig


  Dann kippte er selber bewußtlos um.


  Das Anästhesiegas der beiden Bomben, die Doc auf das Dach geworfen hatte, verlor nicht wie das Gas in den Ampullen, die er manchmal verwandte, bereits eine Minute nach der Freisetzung seine Wirkung; sonst hätte es im vorliegenden Fall seinen Zweck nicht erfüllt. Aber nun mußte der Wind so ungünstig gestanden haben, daß er das Gas aus den Bomben ausgerechnet hier herübergetrieben hatte.


  Als einziger entging Doc, dank seiner Gasmaske, der Wirkung des Anästhesiegases.


  Miami Davis hätte es wohl erst recht mit der Angst bekommen, wenn sie hätte sehen können, wie Doc nun alle drei – Monk, Ham und sie selbst – mit dem einen Ende des dünnen Seils zusammenband und über die Dachkante hinabließ.


  Das Nylonseil war natürlich nicht lang genug, um zwanzig Stockwerke hinabzureichen. Doc ließ die Last deshalb nur bis zu dem Fenster des nächsttieferen Stocks hinunter und band das andere Ende des Seils an einem Stahlrohr fest, das auf dem Dach entlanglief. Dann schwang er sich über die Dachkante und kletterte am Seil hinunter; die Höhe von zwanzig Stockwerken schien ihm nichts auszumachen.


  Er hatte die Entfernung zum nächsttieferen Fenster etwas überschätzt, aber das war besser als andersherum. Mit dem Fuß trat er die Scheibe ein, lange hindurch, löste den Riegel und schob das Fenster hoch. Ein wenig mehr Mühe hatte er, die drei bewußtlos am Seil Hängenden hereinzuziehen, aber er schaffte es.


  Sie befanden sich in einem hellen, mit modernen skandinavischen Möbeln eingerichteten Apartment, in dem anscheinend niemand anwesend war. Doc ging auf den Etagenflur und suchte nach einer Möglichkeit, den Strom für den Fahrstuhl zum Penthouse zu unterbrechen; dadurch wäre der Fluchtweg aus dem Penthouse abgeschnitten worden. Aber er kam damit zu spät; der Fahrstuhl war bereits zur Flucht benutzt worden. Unten auf der Straße hallten Schüsse auf. Doc nahm den anderen, regulären Fahrstuhl nach unten.


  Er kam dort gerade zurecht, um zwei Polizisten in die Halle taumeln zu sehen; der eine hielt sich den Arm, von dem Blut tropfte. Beide Beamten waren mit Tränengas beworfen worden.


  Doc wollte nach draußen stürzen, prallte aber zurück, als ihm Tränengas in die Augen biß. Er setzte erst seine Gasmaske wieder auf, die ihm noch um den Hals hing. Dann rannte er ins Freie.


  Draußen herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Im Moment ließ gerade eine dröhnende Explosion den Boden erzittern. Docs schwere gepanzerte Limousine – der Wagen, in dem Johnny, Renny und Long Tom hätten sitzen sollen – machte einen halben Flipflop und landete auf dem Dach. Eine Bombe war darunter losgegangen. An einem Ende der Straße jagten zwei Tourenwagen um die Ecke, entschwanden dem Blick.


  »Renny!« rief Doc.


  Keine Antwort.


  »Long Tom! Johnny!«


  Vergeblich. Seine drei Helfer waren verschwunden.


  Doc Savage rannte zum Eingang des Apartmenthotels zurück, vor dem mit laufendem Motor ein Streifenwagen stand. Doc riß die vordere rechte Tür auf und sprang auf den Beifahrersitz.


  »Los, schnell! Ihnen nach! Da vorn um die Ecke!«


  Der Fahrer des Streifenwagens sah ihn an. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Doc Savage«, erklärte ihm Doc.


  Der Beamte schnaubte: »Hören Sie, mir können Sie nichts vormachen, ich weiß, wie Doc Savage aussieht und ...«


  Doc verlor wertvolle Zeit damit, dem Mann auseinanderzusetzen, daß er in Verkleidung war. Und als sie zur Ecke kamen, war von den beiden Tourenwagen nichts mehr zu sehen.


  Doc kehrte zum Apartmenthotel zurück. Der Fahrstuhl zum Penthouse stand im Parterre, leer. Auch von dem Wächter war nichts mehr zu sehen. Mit einigen Polizisten fuhr Doc zum Penthouse hinauf. Auch dort war keine Seele mehr zu finden.


  »Sie sind mit Renny, Long Tom und Johnny entkommen«, konstatierte Doc grimmig.
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  Die Zeitungen brachten ausführliche Berichte über die Ereignisse am Riverside Drive. Der Hubschrauber auf dem Dach neben dem Penthouse lieferte einen zugkräftigen Aufhänger. Doc Savage gelang es jedoch, seine Beteiligung an der Sache geheimzuhalten, woraufhin die meisten Zeitungen sie als eine Schießerei zwischen rivalisierenden Gangsterbanden hinstellten.


  Die Hauptsensation für die Zeitungen aber war immer noch die Gasverseuchung in New Jersey, die eine neue Komponente erhalten hatte. Diese neue Komponente war die S.R.G.V.


  Die Abkürzungsbuchstaben standen für ›Society for the Relief of Gas Victims‹. Fast nach jeder Katastrophe sprießen neue Hilfsorganisationen aus dem Boden, die aber meist keine große Bedeutung erlangen; man verläßt sich lieber auf die alten bewährten Organisationen wie das Rote Kreuz.


  Bei der S.R.G.V. war es jedoch anders, weil sie mit einer sensationellen Erklärung an die Öffentlichkeit trat. Die S.R.G.V. würde dafür sorgen, daß niemand durch die Katastrophe in wirtschaftliche Not geriet; sie würde die Grundstücke und Häuser der Gasopfer aufkaufen – soweit ihr Geld langte. Es wurde aber gemunkelt, daß eine Gruppe von reichen Philanthropen hinter ihr stünde.


  Die S.R.G.V. fing auch sofort damit an. In vielen Fällen entsprachen die von ihr gebotenen Kaufsummen nach Meinung der Eigentümer nicht dem Wert der Grundstücke. Aber die S.R.G.V. erklärte, ihre Mittel seien beschränkt, und sie könne natürlich nicht die Preise zahlen, die die Grundstücke vor der Katastrophe wert gewesen waren; es handele sich um eine reine Unterstützungsmaßnahme, und niemand, so betonte die Gesellschaft, würde gezwungen, zu verkaufen.


  Die Angst vor dem Gas bekam einen neuerlichen Schub, als sonische Meßgeräte zur Untersuchung der Erdschichten auf unterirdische Falten und Verwerfungen hindeuteten. Dies unterstützte die Theorie, das Gas käme aus einer Erdtasche, in der es schon seit unzähligen Jahrhunderten unentdeckt gelagert hatte.


  Anscheinend kam niemand der Gedanke, auch die Erdfalten könnten schon seit Jahrhunderten bestanden haben und müßten nicht das mindeste mit dem Gas zu tun haben.


  Jedenfalls wuchs die Befürchtung, das gasverseuchte Gebiet könnte niemals mehr bewohnbar sein, und daher wurde es für sehr nobel von der S.R.G.V. gehalten, daß sie den Eigentümern die wertlos gewordenen Grundstücke abkaufte.


  Lieutenant Colonel Andrew Blodgett »Monk« Mayfair sagte dazu: »Menschliche Hilfsbereitschaft ist doch eine großartige Sache.«


  »Was ist großartig?« fragte ihn Ham.


  »Na, sieh doch, du rausgeputzter Winkeladvokat«, sagte Monk, »wie die S.R.G.V. all den armen Gasopfern hilft.«


  Monk und Ham hatten sich inzwischen von der Wirkung von Docs Anästhesiegas erholt. Ebenso Miami Davis. Die drei befanden sich in der Bibliothek von Docs Wolkenkratzerhauptquartier.


  Doc Savage war draußen in der Empfangsdiele und verhandelte mit einem Polizisten. Als er anschließend hereinkam, schien er sehr zufrieden zu sein.


  »Die Polizei wird auch weiterhin nichts davon an die Presse geben, daß wir an dem Kampf um das Penthouse beteiligt waren«, sagte er.


  Monk runzelte die niedrige Stirn. »Du willst also weiter als tot gelten. Stimmt das, Doc?«


  »Ja. Wobei es sich natürlich fragt, wie lange es uns gelingt, die Täuschung aufrechtzuerhalten.« Er blickte sie der Reihe nach an. »Zum erstenmal seit der Penthousesache haben wir Zeit zu sprechen. Was habt ihr erfahren, während ihr gefangen wart?«


  »Wir waren die meiste Zeit allein in einem dunklen Raum«, sagte Monk. »Wir wissen nicht einmal, wie lange wir dort waren.«


  Ham nickte bestätigend.


  »Rund drei Tage«, erklärte ihnen Doc.


  »Nun«, sagte Monk, »in drei Tagen habe ich in meinem ganzen Leben noch niemals weniger erfahren.«


  »Und ihr habt keine Ahnung, was hinter der Sache stecken könnte?« fragte Doc.


  »Nicht den Schimmer einer Ahnung«, sagte Monk.


  »So sehr ich es auch hasse, dem haarigen Orang-Utan recht zu geben ...« Ham wies mit dem Daumen auf Monk – »aber wir haben tatsächlich nichts erfahren können.«


  »Nicht einmal, wer der Anführer der Bande ist?«


  »Der Anführer«, sagte Monk, »scheint ein Kerl namens William Henry Hart zu sein. Aber das weißt du doch bereits. Du hast uns ja in seinem Penthouse gefunden.«


  »Wie habt ihr das herausbekommen?« fragte Doc.


  »Oh, wir hörten, wie zwei Kerle, die zu uns hereinkamen, darüber redeten«, sagte Monk. »Sie glaubten wohl, wir würden keine Gelegenheit mehr bekommen, es weiterzuerzählen.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Ham, »ist, warum sie uns überhaupt so lange am Leben ließen.«


  »Vielleicht, damit ihr weiterzählt, was ihr gehört habt«, sagte Doc.


  »Wie meinst du das?« fragte Ham


  »Stellen wir diesen Punkt zurück, bis wir weitere Informationen haben«, sagte Doc.


  Er ging ins Labor hinüber und kam mit den beiden Tieren, Habeas Corpus und Chemistry, zurück. Zwischen den beiden Maskottieren und ihren Besitzern kam es zu einer stürmischen Begrüßungsszene.


  Doc wandte sich dann an das Mädchen. »Vielleicht können Sie uns weiterhelfen, Miß Davis«, sagte er.


  Miami Davis hatte bisher ganz still auf der Vorderkante eines Sessels gesessen. Ihr Atem ging noch etwas unregelmäßig, und gelegentlich bekam sie leichte Kicheranfälle. Aber die Gasmenge, die sie in dem Lagerschuppen abbekommen hatte, war wohl nicht lebensgefährlich gewesen.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Doc.


  »Nicht besonders«, gestand das Mädchen.


  »Können Sie uns irgendwelche Hinweise geben?«


  Sie biß sich auf die Lippen. »Ich – ich möchte lieber nichts sagen, weil – weil ich ihn liebe. William Hart, meine ich.«


  »Und das war auch der Grund, warum Sie an jenem Abend von dem Lagerschuppen wegliefen, nicht wahr?« fragte Doc.


  Miami Davis nickte.


  »Sie schlossen, daß er in dem Lagerschuppen gewesen sein mußte, nicht wahr?«


  »Ja. Meine Uhr lag dort. Ich hatte sie ihm zum Reparieren gegeben, und er mußte sie im Lagerschuppen verloren haben.«


  »Er ist der Anführer der Bande«, beharrte Monk.


  Daraufhin schlug das Mädchen die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  Doc Savage wollte das Mädchen offenbar nicht mehr weiter befragen. Er ging in die Empfangsdiele hinaus, stellte an dem großen Wandsafe die Kombinationsscheiben ein und öffnete ihn.


  Auch Monk und Ham tat das Mädchen inzwischen leid. Sie versuchten sie zu trösten, und als sich das als völlig aussichtslos erwies, flüchteten sie vor lauter Verlegenheit zu dem Bronzemann in die Empfangsdiele.


  Doc stand vor dem offenen Safe und sah Schatzbriefe und andere Wertpapiere durch. Einen ganzen Packen davon trug er zu dem Intarsienschreibtisch.


  »Ham«, sagte er.


  Ham kam herüber und beäugte die Wertpapiere. Er war elegant wie eh und je gekleidet; die erste Handlung nach seiner Befreiung war gewesen, sich umzuziehen. Er trug auch wieder einen seiner unschuldig aussehenden Degenstöckchen, von denen er einen ganzen Vorrat hatte.


  »Deine juristische Erfahrung macht dich zu dem richtigen Mann für unseren nächsten Schritt«, sagte Doc.


  »Zum richten Mann – für was?« fragte Ham.


  »Wir treten in Konkurrenz zu der S.R.G.V., der Hilfsgesellschaft für die Gasopfer.«


  »In Konkurrenz?« Ham runzelte die Stirn. »Aber die leistet doch gute Arbeit.«


  »Hast du verfolgt, welche Preise sie für die Grundstücke zahlt?«


  »Nein.«


  »Eben. Dann würde dir die S.R.G.V. nämlich längst nicht mehr so wohltätig Vorkommen.«


  Ham rieb sich das Kinn. »Sag mal, Doc, könnte es nicht überhaupt sein, daß ...«


  »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Doc Savage, »aber wir werden in den gasverseuchten Bezirk gehen und allen, die verkaufen wollen, den wirklichen Wert für ihre Grundstücke zahlen. Kauf alles auf, was dir angeboten wird. Laß dich von niemand über’s Ohr hauen, aber zahle den vollen Preis.«


  Ham nickte. »Mach’ ich.«


  »Und sag den Leuten auch, daß sie die Grundstücke später von uns zu demselben Preis wieder zurückkaufen können – jederzeit.«


  »Tu ich.«


  Ham machte sich sofort an die Arbeit, entwarf den Text für Handzettel und Zeitungsanzeigen, und obwohl es spät abends war, fuhr er noch nach New Jersey hinüber, trommelte einen Hausbesitzer heraus und mietete in der Nähe des gasverseuchten Bezirks eine Bürosuite. Handwerker brachten noch in derselben Nacht ein großes Schild über dem Eingang an, auf dem stand: DOC SAVAGE RELIEF AGENCY.


  Das war der Name der neuen Organisation. Doc gestattete nur selten, daß sein Name für solche Zwecke verwandt wurde, aber diesmal war es unumgänglich, um bei den Leuten sofort Vertrauen zu schaffen.


  Ham hatte in Manhattan eine Anwaltsfirma, die so gut besetzt war, daß sie monatelang ohne ihn auskommen konnte, während er mit Doc Savage unterwegs war.


  Ham besetzte die Büros der DOC SAVAGE RELIEF AGENCY mit Kräften aus seiner Kanzlei und konnte auf diese Weise schon am nächsten Vormittag mit den Grundstücksaufkäufen beginnen. Seine Grundstücksschätzer gingen mit Gasmasken in dem betroffenen Gebiet herum, und in den allermeisten Fällen waren die Grundstücksbesitzer mit den Schätzpreisen sofort einverstanden; da sie die Zusicherung erhielten, die Grundstücke später zum selben Preis wieder zurückkaufen zu können, gingen sie ja keinerlei Risiko ein. An diesem Tag und die ganze Nacht hindurch machte Ham mehr »Grundstücksgeschäfte«, als wahrscheinlich alle Immobilienfirmen von New Jersey zusammen. Die verkaufswilligen Grundstücksbesitzer standen vor seinem Büro regelrecht Schlange.


  Es war am Nachmittag des zweiten Tages seit Gründung der Doc Savage Relief Agency, daß Birmingham


  Lawn, vergnügt vor sich hinpfeifend, in Hams Büro geschlendert kam.


  »Hallo, Mr. Lawn«, sagte Ham.


  »Sie kennen mich?« rief Lawn aus.


  »Sie sind mir beschrieben worden«, erklärte ihm Ham. »Was kann ich für Sie tun?«


  Birmingham Lawn setzte sich auf einen Stuhl und faltete die Hände über seinem Kugelbauch. »Hören Sie«, sagte er, »ich habe eine großartige Idee!«


  »Und die ist?« fragte Ham interessiert.


  »Die Zeitungen sind voll davon«, sagte Birmingham Lawn, »welche großartige Arbeit Sie leisten, indem Sie den Leuten ihre wertlos gewordenen Grundstücke abkaufen.«


  Ham gab keine Antwort, aber er wußte natürlich, was die Zeitungen schrieben.


  Lawn fuhr fort: »Das Projekt interessiert mich, und ich möchte dabei mithelfen.«


  »Mithelfen – wie?«


  »Ich möchte Geld in das Projekt stecken. Ich bin ziemlich reich, müssen Sie wissen.«


  »Sie meinen, Sie wollen mit uns dafür sorgen, daß die Gasopfer bei den Grundstücksverkäufen nichts verlieren?«


  »Genau.«


  Dies verblüffte Ham. Von Doc Savage war er solche Wohltätigkeit gewohnt, aber nicht von anderen.


  »Ich würde Ihnen nicht nur beträchtliche Geldmittel, sondern auch einen Teil der Kräfte aus meinem Immobilienbüro zur Verfügung stellen«, fuhr Birmingham Lawn sofort geschäftseifrig fort. »Nehmen Sie mein Angebot an?«


  Das überstieg Hams Kompetenz. Er rief Doc Savage an, unterbreitete ihm Birmingham Lawns Angebot und fragte, was er tun sollte.


  »Nimm ihn auf«, sagte Doc.


  So kam es, daß Birmingham Lawn in die Doc Savage Relief Agency auf genommen wurde.


  Am selben Abend begann in den Zeitungen die Gegenkampagne. Ein Boulevardblatt, das Doc Savage noch niemals besonders freundlich gesonnen gewesen war, machte als erste dunkle Unterstellungen. Andere Zeitungen, eine Sensation witternd, zogen nach, und die dunklen Andeutungen waren so geschickt formuliert, daß man die Herausgeber nicht juristisch belangen konnte. Bald prangte es von den Titelseiten fast sämtlicher Zeitungen:


   


  WO IST DOC SAVAGE?


  WARUM LÄSST DOC SAVAGE IN DEM GASBEZIRK SÄMTLICHEN GRUNDBESITZ AUFKAUFEN?


  WOHLTÄTER SAVAGE AUF MYSTERIÖSEN WEGEN


   


  Monk bekam eine solche Wut, daß er die Redaktionen anrief und ihnen nachdrücklich erklärte, was er von ihren Blättern hielt. Sie ließen sich davon nicht beeindrucken.


  »Die Sache mit den Grundstücksaufkäufen stinkt«, erklärte ihm ein Redakteur unverblümt.


  »Bei Ihnen in Ihrer Redaktion stinkt es!« schrie Monk zurück.


  Dann machte sich der Chemiker auf die Suche nach Doc, der nur schwer zu finden war, weil er drei verschiedenen Tätigkeiten nachging. Zum einen suchte er nach einer Spur von Renny, Long Tom und Johnny. Zum anderen stellte er seine größte Fähigkeit, die als Arzt, in den Dienst der Betreuung der Gasopfer in den verschiedenen Krankenhäusern von New Jersey, wobei es ihm irgendwie gelang, seinen Namen nicht bekannt werden zu lassen. Und die ihm danach noch verbleibende Zeit wandte er auf, um in dem gasverseuchten Gebiet und der näheren Umgebung mit einer Gasmaske Kamine zu erklettern und an ihnen chemische Tests durchzuführen. Er sprach darüber zu niemand, aber das Unternehmen schien erfolgreich zu sein, denn mehrmals stieß er jenen eigenartigen Trillerlaut aus, der auf eine überraschende Erkenntnis hindeutete.


  Monk fand ihn schließlich in einem Jerseyer Krankenhaus und sagte ihm, was die Zeitungen inzwischen schrieben.


  »Ich habe alles gelesen«, sagte Doc. »Wir können kaum etwas dagegen tun.«


  »Aber sie unterstellen unserer Agentur krumme Touren!« rief Monk empört.


  »Sollen sie«, sagte Doc.


  Monk seufzte. Wenn ihm jemand auf die Zehen trat, lief sein erster Impuls darauf hinaus, gegen Schienbeine zu treten und Köpfe zusammenzuschlagen. »Okay«, grollte er und wechselte das Thema. »Kannst du wenigstens hier bei den Gasopfern helfen?«


  »Es wird hier zumindest keine weiteren Todesfälle mehr geben«, sagte Doc. »Und es sieht so aus, als ob wir bereits eine Therapie gefunden haben.«


  »Das ist ja eine ganze Menge«, sagte Monk erfreut, doch dann umwölkte sich seine Miene wieder. »Aber was ist mit Renny, Long Tom und Johnny? In dieser Sache sind wir immer noch keinen Schritt weitergekommen. Und was ist mit Hart? Er ist doch der Boß der Bande.«


  »Hart ist unschuldig«, sagte Doc.


  »Was!«


  Doc nickte. »Wir sollten ihn vielmehr abholen und unter unseren Schutz stellen, und zwar machen wir das am besten gleich.«


  Also fuhren Doc und Monk zu Harts Schoner am Kai in der Sheepshead Bay, aber an Bord war niemand.


  »Wahrscheinlich ist er in seiner Fabrik«, sagte Monk.


  Als sie dorthin kamen, sahen sie schon von weitem den Menschenauflauf. Krankenwagen waren aufgefahren, und Sanitäter trugen zwei Bahren heraus.


  Doc Savage fuhr an den Bordstein, und er und Monk rannten hinüber.


  »Kidnapping«, erklärte ein Polizist grimmig.


  »Kidnapping?«


  »Hart, der Chef der Firma, ist entführt worden, vor ein paar Minuten erst«, sagte der Beamte. »Wir wissen noch nicht, wer es war. Aber es waren harte Typen. Sie haben den Vormann und einen Arbeiter niedergeschossen, als die sie aufzuhalten versuchten. Dann sind sie mit Hart davon.«


  »Gibt es eine Beschreibung der Täter?« fragte Doc.


  Nach Zeugenaussagen war ein großer, ganz in Grau gekleideter Mann darunter. Und später fand Doc eine weggeworfene Zigarrenkippe mit Korkmundstück.


  »Also Batavia!« rief Monk aus.


  »Ja«, pflichtete Doc ihm bei. »Zweifellos haben Batavia und seine Bande Hart verschleppt.«


  Da keine Chance mehr bestand, Hart und seine Kidnapper zu verfolgen, stiegen Doc und Monk wieder in ihren Wagen, und Doc fuhr an.


  »Vielleicht war das Ganze nur ein Scheinkidnapping, um Hart unschuldig aussehen zu lassen«, sagte Monk.


  Er hatte angenommen, daß Doc zu seinem Wolkenkratzerhauptquartier fahren würde, aber der Bronzemann fuhr nun zur East Side von Manhattan hinüber und hielt dort vor einem alten, ziemlich heruntergekommenen Sandsteinhaus.


  »Was ist hier?« fragte Monk.


  »Erinnerst du dich an die Metallscheiben?« fragte Doc.


  »Metall...«


  »Die drei Metallscheiben etwa von der Größe eines englischen Pennies«, sagte Doc, »Auf jeder war eine Adresse eingeprägt.«


  »Oh ja, jetzt erinnere ich mich«, sagte Monk. »Du hast mir davon erzählt. Eine Scheibe hast du William Henry Hart, eine Birmingham Lawn und eine A. King Christophe gegeben.« Er sah Doc neugierig an. »Ich hab’ mich schon die ganze Zeit gefragt, was das sollte.«


  »Ich hatte einen guten Grund«, sagte Doc.


  Sie stiegen aus dem Wagen, gingen die Vortreppe des alten Sandsteinhauses hinauf und blieben drinnen vor einer Tür stehen. Doc untersuchte sie. Ziemlich weit oben, wo es nicht weiter auffiel, war an der Tür spalte ein Siegel angebracht, das wie ein kleines Spinnennetz aussah.


  Aus seiner Tasche holte Doc ein kleines Gerät, das wie eine einfache Kamera aussah, aber eine dunkelblaue Linse hatte. In Wirklichkeit war es ein Ultraviolettlichtprojektor.


  Mit seinem Jackett schirmte Doc das Flurlicht ab und richtete das Gerät auf das Siegel, das daraufhin blau aufglühte.


  »Fehlanzeige«, sagte Doc.


  »Versteh’ ich nicht«, beklagte sich Monk.


  Sie gingen hinaus, stiegen wieder in den Wagen, und Doc fuhr zu einer Adresse an der West Side. Auch hier handelte es sich um ein altes Haus, das keinen Fahrstuhl hatte. Sie gingen die Treppen hinauf, und wieder blieb Doc vor einer Tür stehen, untersuchte sie und fand das Siegel unverletzt. Es glühte bläulich auf, als Doc es mit Ultraviolettlicht anstrahlte.


  »Zweite Fehlanzeige«, sagte er.


  Diesmal stampfte Monk mit dem Fuß auf. »Jetzt erklär’ mir endlich, was das soll!« grollte er.


  »Wir haben in der Gassache eine Anzahl Verdächtige, Monk.«


  »Soviel ich weiß, nur einen, und das ist Hart.«


  »Auf jeder Metallscheibe stand eine andere Adresse.«


  »Ich versteh’ immer noch nicht ...«, sagte Monk.


  Anstatt sich in lange Erklärungen einzulassen, fuhr Doc zu der dritten Adresse. Sie lag auf der anderen Seite des Hudson River, in New Jersey, und hier handelte es sich um ein altes, offenbar leerstehendes Einfamilienhaus. Die Fenster und die rückwärtige Tür waren mit Brettern vernagelt. Der einzig offengebliebene Eingang war die Vordertür, und Doc untersuchte sie.


  Diesmal war ein Stück Kaugummi das Siegel, und es schien intakt zu sein. Aber als Doc es mit Ultraviolettlicht anstrahlte, glühte es gelblich, nicht bläulich.


  »Treffer!« sagte der Bronzemann.


  »Was für ein Treffer?« fragte Monk verwirrt.


  »Die Tür ist nicht mit dem Kaugummi versiegelt, den ich benutzte. Meiner hätte bläulich fluoresziert.«


  »Oh, dann ist jemand hier gewesen!« sagte Monk aufgeregt. »Der, der den Magnetschlüssel zu dieser Tür hatte?«


  Doc schien ihn nicht gehört zu haben; es war eine Eigenart des Bronzemannes, Fragen, die er nicht beantworten wollte, zu überhören. Monk war das gewöhnt, schaute aber enttäuscht drein.


  »Gehen wir hinein?« fragte der Chemiker.


  »Nicht durch diese Tür«, sagte Doc.


  Er ging nach hinten herum, wo sich ein wackeliger Kohlenschuppen an’s Haus lehnte. Er kletterte hinauf und von dort auf’s Dach, hob ein paar Schindeln ab und riß in die Dachverschalung ein Loch, durch das er sich hinabließ. Nur gut, daß Doc auf diesem Weg in das Haus eindrang.


  Das Haus war unterminiert. Im Keller lag eine Sprengladung von fast fünfhundert Pfund TNT, die an Türen und Fenster angeschlossen war. Wenn jemand auf diesem Weg einzudringen versucht hätte, wäre das Haus in die Luft geflogen.


  Doc Savage entschärfte die Sprengladung. Dann ging er zur Vordertür hinaus, holte Monk herein und zeigte ihm, was er gefunden hatte.


  »Heiliger Moses!« Monk schauderte zusammen.


  »Der Mann, dem ich die Metallscheibe mit dieser Adresse gab, muß mir diese Todesfälle gestellt haben«, sagte Doc.


  »Wer war das?«


  »Birmingham Lawn«, sagte Doc.


  In Doc Savages Gesicht zeichneten sich nur selten Gefühlsregungen ab, aber diesmal stand ein grimmiger Ausdruck darin, als er zu dem Haus fuhr, in dem sich die Büros der Doc Savage Relief Agency befanden.


  Ham saß hinter einem großen Schreibtisch – er hatte eine Vorliebe für große Schreibtische – und starrte finster in sein leeres Büro, in dem sich nicht ein einziger Kunde befand.


  »So ist es praktisch den ganzen Nachmittag gewesen«, beklagte sich Ham. »Sagt, habt ihr die Schmierblätter gelesen? Die sind voll dunklen Unterstellungen, daß wir die Leute um ihre Grundstücke betrügen wollen.« Doc sagte: »Wo ist Birmingham Lawn?«


  Hams Gesicht leuchtete auf. »Oh, der ist wirklich ein prima Kerl! Es war ein großartiger Gedanke, ihn mit hereinzunehmen. Er hat uns seine Leute gebracht, die das Immobiliengeschäft aus dem Effeff verstehen.«


  »Wo ist er?« fragte Doc noch einmal.


  Ham zeigte mit dem Daumen. »Im hinteren Büro.« Monk starrte ihn vernichtend an. »Dein prima Kerl ist der Schuft, der hinter der Sache mit dem Kichergas steckt!«


  »Was!« japste Ham.


  »Er benutzte die Metallscheibe, die ich ihm gab, um mir eine Todesfälle zu stellen«, klärte Doc ihn auf.


  Ham starrte betroffen. »Aber Lawn hilft uns doch! Er hat sogar eigenes Geld in die Sache gesteckt, damit wir weitere Grundstücke ...« Ham hielt plötzlich inne und überlegte. »Ah, jetzt versteh’ ich! Der Kerl will an unsere Unterlagen heran! Er will die Besitztitel fälschen, damit er sich die Grundstücke, die wir aufkaufen, unter den Nagel reißen kann!«


  »Nachdem er uns alle kalt gemacht hat!« Monk sah wütend genug aus, um Nägeln die Köpfe abzubeißen. Er wandte sich an Doc. »Warum geh’n wir nicht rein und prügeln ihn windelweich?«


  »Vorerst reichen die Beweise noch nicht«, sagte Doc. »Das einzige, was wir bisher gegen ihn haben, ist, daß er die Metallscheibe für das Haus mit der Todesfälle hatte.«


  Monk gab zögernd nach; vorsichtiges Taktieren war nicht seine Art. Und sein häßliches Gesicht hatte einen Vorteil; man konnte darin nicht lesen, was er fühlte oder dachte. So sah man ihm denn auch seine grimmige Wut nicht an, als er und Doc das rückwärtige Büro betraten.


  Birmingham Lawn begrüßte sie, und Doc erwiderte seinen Händedruck. Monk hingegen gab ihm seine haarige Hand so, als ob sie ein toter Fisch wäre.


  Birmingham Lawn wirkte besorgt. Er deutete auf eine Sitzecke in seinem Bürozimmer, und sie nahmen dort Platz. Lawn sah sie abwesend an und pfiff ein paar Takte, die klangen wie aus einem Leichenmarsch.


  »Eine merkwürdige Sache ist mir passiert«, sagte er.


  »Was meinen Sie damit, Lawn?« fragte Doc.


  »Die Metallscheibe, die Sie mir gegeben hatten ...«


  »Was ist damit?« sagte Doc.


  »Ein Mann kam zu mir und bot mir fünftausend Dollar dafür« sagte Lawn.


  »Fünftausend Dollar!« platzte Monk heraus.


  Lawn schluckte, und der golfballgroße Adamsapfel an seinem hageren Hals glitt auf und ab. »Gestern abend war das«, sagte er. »Ich – ich wußte zunächst nicht, was ich tun sollte. Fünftausend Dollar sind schließlich eine Menge Geld. Die einzige Bedingung, die er stellte, war, daß ich Ihnen nichts von dem Handel sagen dürfte.«


  »Und Sie gingen darauf ein?« fragte Doc.


  »Ja, ich ging darauf ein«, sagte Lawn. »Er gab mir fünftausend Dollar, und ich gab ihm das Metallplättchen.«


  Monk riß die Augen auf.


  »Heute morgen«, fuhr Lawn fort, »habe ich die fünftausend Dollar als Spende für die armen Gasopfer einbezahlt. Sie werden sie in den Büchern finden. Vorher hatte ich vergeblich versucht, Sie zu erreichen und von dem Handel zu verständigen.«


  »Aber warum gingen Sie überhaupt darauf ein?« fragte Monk.


  »Ich dachte an die armen Gasopfer. Mit fünftausend Dollar kann man eine Menge Gutes tun.«


  »Aber warum brachen Sie dann Ihr Wort?« fragte Monk. »Sie hatten doch versprochen, uns von dem Handel nichts zu sagen.«


  »Gegenüber einem Schurken fühle ich mich nicht an mein Wort gebunden«, sagte Lawn.


  Doc Savage sah Lawn durchdringend an. »Und wer war der Mann, dem Sie für fünftausend Dollar die Scheibe verschacherten?«


  »Ein Mann namens A. King Christophe«, sagte Lawn.


   


  Monk, Ham und Birmingham Lawn hängten sich jeder an ein Telefon, um Christophe ausfindig zu machen. Damit er nicht Lunte roch, gaben sie sich als Zeitungsreporter aus, die ihn interviewen wollten.


  Während diese Suche im Gange war, trat Miami Davis auf den Bronzemann zu. Die junge Frau half Ham in der Doc Savage Relief Agency. Sie hatte ein vergrämtes Gesicht und schien geweint zu haben.


  »Ham hat mir von William Henry erzählt«, sagte sie leise.


  »Sie meinen, von seinem Verschwinden?«


  »Ja – davon.«


  »Sie sollten sich deswegen vorerst keine großen Sorgen machen«, erklärte ihr Doc.


  Miami Davis biß sich auf die Lippen, und dann platzte sie heraus: »Aber vielleicht haben sie ihn gekillt!«


  »Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß er noch am Leben ist«, sagte Doc.


  Die junge Frau machte sich steif. Offenbar hatte sie aus Docs Worten etwas herausgehört, das sie entsetzte. Dann begann sie plötzlich am ganzen Körper zu zittern und packte Docs Arm.


  »Ich weiß, Sie halten ihn für den Anführer der ganzen Sache!« schrie sie hysterisch. »Aber da irren Sie!«


  »Nehmen Sie sich zusammen!« sagte Doc scharf. Tatsächlich schien sich die junge Frau daraufhin zu fassen, worüber Doc selber ein wenig überrascht war. Bei Frauen war er sich niemals sicher, wie sie reagieren würden.


  In diesem Moment stürzten Monk, Ham und Birmingham Lawn herein. »Wir haben Christophe ausfindig gemacht!« rief Monk.


  »Er hat jetzt ein eigenes Hauptquartier!« sagte Ham. »In einem Haus am Rand des Gasbezirks. Wir haben die Adresse!«


  Sie rannten zu ihrem Wagen hinaus, Lawn hinter ihnen her. Lawn wollte offenbar mit seinem eigenen Wagen fahren. Monk erbot sich, ihn zu begleiten,


  Doc und Ham waren dabei, in den anderen Wagen zu steigen, als auch noch Miami Davis angerannt kam, aufgeregt, aber fest entschlossen.


  »Ich komme ebenfalls mit!« rief sie.


  »Aber das könnte für Sie gefährlich ...«, setzte Doc an.


  »Dadurch können Sie mich nicht abschrecken«, japste sie. »Vielleicht finden Sie dort eine Spur von Hart! Vielleicht kann ich helfen!«


  Um nicht lange diskutieren zu müssen, sagte ihr Doc, sie solle zu ihm und Ham in den Wagen steigen. Das Auto war gepanzert; darin würde sie sicher sein.


  Sie brauchten nicht lange für die Fahrt zu der Adresse, an der sie A. King Christophe zu finden hofften.


  Es war an diesem Abend früh dunkel geworden, eine ungewöhnlich schwarze Nacht.


  Das alte Haus stand ganz allein in der Mitte eines großen, dicht mit Büschen bewachsenen Grundstücks, die fast dschungelartig verfilzt waren. Es war ganz aus Zementblöcken gebaut und hatte auf allen vier Seiten Türen.


  Lawn stieß einen Laut der Überraschung aus. »Aber dieses Haus habe ich ja seinerzeit selbst vermietet!« japste er.


  Die anderen starrten ihn an. »Vermietet?«


  »Ja, ich bin ja auch Makler«, sagte Lawn. »Meine Firma vermittelt Vermietungen von Geschäfts- und Wohnhäusern.«


  »An wen haben Sie das Haus vermietet?« fragte Monk. »An A. King Christophe?«


  »Nein«, sagte Lawn. »An William Henry Hart.«


  Sie waren nun alle ausgestiegen und standen zwischen den beiden Wagen. Bei Lawns Erklärung prallte Miami Davis so heftig zurück, daß sie gegen Ham rannte, der hinter ihr stand. Sie krallte sich die Finger in die Lippen.


  »Hart hat dieses Haus ...« Die Worte erstickten ihr in der Kehle.


  »Ja, gemietet«, vollendete Lawn.


  »Vielleicht hält er sich dann hier versteckt«, murmelte Monk. »Den Kerl nehme ich mir vor! Inzwischen türmen sich die Beweise gegen ihn!«


  Das Mädchen schrie auf. »Aber er wurde doch gekidnappt!«


  Ham faßte sie am Arm. »Nicht so laut, Miß. Vielleicht hat Hart das Kidnapping fingiert. Es geschah nämlich gerade im richtigen Augenblick, als wir ihm heiß auf den Fersen waren.«


  Das Mädchen verlor die Beherrschung. Sie war herumgefahren und wollte Ham mit der Hand ins Gesicht schlagen. Ham duckte sich. Monk griff zu und hielt das Mädchenfest.


  »Sie haben kein Recht, Hart zu beschuldigen!« schrie die junge Frau. »Er – er – ich liebe ihn!« Sie begann zu schluchzen.


  »Daß Sie ihn lieben«, sagte Monk, »macht ihn noch längst nicht zum Unschuldslamm.«


  »Komm ihr lieber nicht damit«, erklärte Ham. »Sonst zerkratzt sie dir deine Affenvisage.«


  Monk gab nach. Sie warteten ein paar Minuten, bis sich das Mädchen beruhigt hatte.


  »Es – es geht mir schon besser«, sagte sie mit gebrochener Stimme und wischte sich die Augen.


  In der halbhohen Umfassungsmauer gab es vier Tore, von denen je ein Weg durch das verfilzte Dickicht zu einer der vier Türen des alten Zementblockhauses führte. Durch eines dieser Tore schlüpften sie, aber sie blieben dann nicht auf dem Pfad, sondern schlugen sich sofort seitwärts in die Büsche. Es war so dunkel, daß man nicht die Hand vor Äugen sah, aber Doc fand doch immer wieder einen Durchschlupf.


  »Hoffentlich werden wir nicht erwartet«, raunte Monk.


  Etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt kamen sie zu einer kleinen freien Stelle inmitten der Büsche, und Doc blieb stehen.


  »Lawn und ich gehen jetzt allein weiter«, erklärte er, »und sehen uns in dem Haus um.«


  Lawn schluckte. »Wieso gerade ich?«


  »Weil Sie das Haus vermietet haben und sich deshalb darin auskennen«, sagte Doc.


  »Meinetwegen«, sagte Lawn. »Aber denken Sie daran, daß ich kein sehr tapferer Mann bin.«


  Doc und Lawn verschwanden im Dunkeln.


  Monk und Ham warteten mit dem Mädchen, eine Minute – zwei – fünf.


  Was dann kam, geschah so plötzlich, daß Monk und Ham völlig überrascht waren. Ham hatte das Mädchen, um es zu beruhigen, am Arm gefaßt. Mit einer blitzschnellen Drehung entwand sich Miami Davis seinem Griff und entriß ihm gleichzeitig die Stablampe, die Ham in der Hand hielt, aber nicht eingeschaltet hatte. Sie sprang beiseite, knipste die Stablampe an, und Monk und Ham standen unversehens in grellem, blendendem Lichtschein.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« befahl Miami Davis.


  Im Streulicht der Stablampe sahen sie, daß sie in der anderen Hand eine flache Automatikpistole hielt, nicht sehr großkalibrig, aber darum nicht weniger gefährlich.


  »Ich hatte schon die ganze Zeit gefürchtet, daß mir nichts anderes übrigbleiben würde!« knirschte Miami Davis.


  Was dann geschah, war wohl das Unerwartetste, was überhaupt hätte passieren können. Die kichernden Geister erschienen.


  Von Anfang an war die Frage gewesen, ob es einen oder mehrere kichernde Geister gab. Jetzt kannten Monk und Ham die Antwort. Es gab mehrere.


  Sie sahen sie nicht, aber sie hörten sie kichern, in solcher Nähe, daß sie sich unmittelbar vor ihnen befinden mußten.


  Das Mädchen gab einen Japslaut von sich. Ihr Finger mußte von dem Kontaktknopf abgeglitten sein, denn die Stablampe verlöschte.


  Monk und Ham versuchten zu kämpfen. Ham ließ die Klinge seines Degenstocks mit der drogenpräparierten Spitze durch die Luft pfeifen, in der Hoffnung, einen Geist oder auch zwei schlafen zu legen. Aber genau das traf er – bloße Luft. Dann wurde ihm der Degen plötzlich aus der Hand gewunden, und Ham blieben nur noch seine Fäuste. Die gebrauchte auch Monk neben ihm, mit röhrendem Gebrüll, wie immer, wenn er kämpfte.


  Aber gegen Geister waren Monk und Ham trotz ihrer Nahkampferfahrung machtlos. Das Innere ihrer Schädel schien zu explodieren. Farbige Lichter tanzten vor ihren Augen. Sie sahen ein paar dunkle geisterhafte Gestalten vor sich schwanken, kurz bevor die Explosionen in ihren Schädeln passierten.


  Dann wurde es still und schwarz um sie.


   


   


  12.


   


  Psychologen behaupten, daß der stärkste Trieb im Menschen der Selbsterhaltungstrieb ist.


  Dieser Selbsterhaltungstrieb war es wohl auch, der Monk weckte. Er hatte die kräftigere Statur und erwachte zuerst. Er blieb aber ganz still liegen, blinzelte mit den Knopfaugen und fuhr mit seiner Zunge in der Mundhöhle herum, die sich anfühlte, als ob eine Katze darin geschlafen hätte. Er sah keinen Sinn darin, bekanntzugeben, daß er wieder bei Bewußtsein war, und gab deshalb keinen Laut von sich. Aber dann fielen ihm die kichernden Geister ein, und ein Schauder überlief ihn.


  Wo war er? Wie lange war er bewußtlos gewesen? Zuerst glaubte er, ihm seien die Augen verbunden. Dann entschied er, daß er irgendwo in rabenschwarzem Dunkel liegen müßte, mit einem Dach über dem Kopf, denn es waren kein Himmel und keine Sterne zu sehen. Monk begann herumzutasten. Wo war Ham?


  Ham lag unmittelbar neben ihm. Auch er mußte hart an der Schwelle des Wachseins gewesen sein, denn, er fuhr ruckartig hoch, als Monks Hand ihn berührte.


  »Schscht!« warnte ihn Monk.


  »Wu – wo – wer?« lallte Ham benommen, und um ihn davon abzubringen, langte Monk hinüber und hielt ihm Mund und Nase zu, bis er seine Sinne beisammen hatte. Erst dann ließ er los.


  »Einen Mann zu ersticken«, zischte Ham, »ist keine Art, ihn aufzuwecken!«


  »Leise«, zischte Monk zurück. »Die Art, dich zu wecken, wäre mir die liebste.«


  »Wo sind wir?« wollte Ham wissen. »Wo sind die Geister?«


  Monk sah sich um. Als ihm das weiterhin keinen Anhalt gab, wo sie waren, rappelte er sich auf und machte mit tastend vorgestreckten Händen zwei, drei Schritte. Ein Ruck an seinem Fußknöchel ließ ihn lang auf’s Gesicht fallen.


  »Was ist?« schnappte Ham.


  »Schscht!« zischte Monk. Er fügte ein paar Worte hinzu, die er nicht in der Sonntagsschule gelernt hatte. »Ich hab’ eine Kette am Bein.«


  »Ich auch«, sagte Ham.


  Als sie die Ketten untersuchten, fanden sie, daß die Glieder stark genug waren, um Baumstämme damit abzuschleppen. Sie waren mit Vorhängeschlössern um die Fußgelenke geschlossen; mit dem anderen Ende schienen sie an dicken Eisenstäben befestigt zu sein.


  »Verflixt!« krächzte Monk, »ich hoffe, wir sind nicht selber in Geister verwandelt worden, mit Kette am Bein und allem.«


  Als sie die Eisenstäbe abtasteten, fanden sie, jeweils im Abstand von etwa zehn Zentimetern, weitere.


  »Ein Käfig!« schluckte Ham. Er tastete seine Taschen nach Zündhölzern ab und fluchte leise: »Hast du ein Streichholz, Monk? Ich muß meine verloren haben.« Monk kramte seine Taschen durch und brachte ein einzelnes Streichholz zum Vorschein. Dann debattierten sie, ob sie es anreißen sollten. Sie lauschten, und als sie nichts hörten, riß Monk es an einem der Eisenstäbe an und schirmte den Lichtschein mit den hohlen Händen ab.


  »Püh!« sagte Ham erleichtert. »Wir sehen zu solide aus, um Geister zu sein, und ebenso die Gitterstäbe.«


  »Es ist tatsächlich ein Käfig«, sagte Monk.


  »Aber wir sind offenbar außerhalb davon«, sagte Ham. »Dem Himmel sei Dank dafür.«


  In dem Flackerschein des Zündholzes sahen die beiden Helfer Doc Savages, daß jenseits der Gitterstäbe ein betonierter Fußweg entlangführte. Auf der anderen Seite des Betonwegs erkannten sie eine weitere Reihe von Gitterstäben, und die schlossen sich mit der ersten Reihe von Gitterstäben über dem Betonweg zu einer Art Tunnel. Sie versuchten zu verfolgen, wo der Beton weg hinführte, aber er verlor sich nach hinten im Dunkeln.


  »Ein Betonweg, der durch einen Gittertunnel geschützt ist!« murmelte Monk. »So was Verrücktes!«


  Und überall ringsum war Dschungel. Ein richtiger Urwalddschungel von riesenhaftem Wuchs. Monk blickte in die Runde, und die Knopf äugen quollen ihm vor. Unmittelbar neben ihnen wuchs ein Farnwedel aus dem Boden, ganz von der Art einer Zimmerpflanze, aber so breit, daß nicht einmal Monk mit seinen überlangen Armen ihn hätte umspannen können.


  Das Zündholz verbrannte Monk die Finger, und er mußte es fallen lassen.


  »Mann, ist das ein schauerlicher Ort!« hauchte Monk.


  »Brenn noch ein Zündholz an«, sagte Ham.


  Monk durchwühlte seine Taschen. »Ich hab’ keins mehr.«


  Schweigend und verwirrt standen sie da und fragten sich, wo sie wohl sein mochten.


  »Verflixt«, krächzte Monk. »Verflixt und zugenäht!«


  »Wirst du schlau daraus?« fragte Ham.


  »Nein, solch einen Monsterdschungel hab’ ich noch nirgendwo erlebt.« Monk kauerte sich hin und befühlte das Vorhängeschloß, das ihm die Kette ums Fußgelenk legte. »Aber an dem Schloß ist nichts weiter Besonderes. Ein ganz normales Vorhängeschloß.«


  »Sie haben uns nicht die Kleider genommen«, sagte Ham bedeutungsvoll.


  »Okay«, sagte Monk. »Machen wir erstmal die Schlösser weg.«


  Zusammen mit Doc Savage hatte Monk, das chemische Genie in Docs Gruppe, eine ganze Anzahl chemischer Substanzen entwickelt, die ihnen in Notlagen nützlich sein konnten, und ebenso raffinierte Methoden hatte er erfunden, diese Chemikalien am Leibe zu tragen. Herrenanzüge haben zum Beispiel im Kragen und in den Schultern verstärkende Einlagen, und diese hatte Monk mit einer Thermitverbindung getränkt, die, wenn sie abbrannte, Metall zum Schmelzen brachte.


  Monk und Ham machten sich an die Arbeit. Sie rissen aus ihren Kragen die versteifenden Einlagen heraus, wickelten sie um die Schlösser und brachten das Thermit zum Brennen, indem sie mit einem Knopf von ihren Westen daran rieben. Die Knöpfe bestanden aus einem Initialzünder für das Thermit.


  Die gleißenden Flammen des abbrennenden Thermits blendeten sie völlig, und danach standen sie wieder im Dunkeln. Aber die Ketten hatten sie inzwischen wegkicken können.


  »Was tun wir nun?« fragte Ham.


  »Wir sehen uns um«, knurrte Monk. »Wir wissen immer noch nicht, wo wir sind.«


  Sie tappten von der Stelle weg, an der sie angekettet gewesen waren. Die Dschungelpflanzen fühlten sich merkwürdig steif an, und die Blätter waren dick wie Bretter. An einer Stelle gerieten sie in ein Dickicht und zerrissen sich an Dornen, die dick wie Speerspitzen waren, Hände und Kleidung.


  Dann verhedderte sich Monk in Spinnweben, die so fest wie Drähte waren, und konnte sich nur mit Mühe wieder herausarbeiten.


  »Verflixt!« murmelte der Chemiker immer wieder. »Verflixt!«


  Dann erreichten sie etwas, das sich anfühlte wie eine Steinklippe. Da sie kein Licht hatten, konnten sie nicht sagen, wie hoch das Hindernis war, aber zum Erklettern war es zu steil und zu glatt.


  »Gehen wir unten an dem Ding lang«, sagte Ham.


  Monk schluckte plötzlich; er hatte etwas auf dem Herzen, das er unbedingt loswerden mußte.


  »Ham«, sagte er, »das Mädchen – es muß mit den – äh – kichernden Geistern zusammengearbeitet haben – schon von Anfang an.«


  »Das wird dir erst jetzt klar?« fragte Ham.


  »Sie – äh – hatte mich betört.«


  »Ha!« schnappte Ham.


  »Und warum hast du bisher nichts davon gesagt?«


  »Mich – äh – hatte sie auch betört«, gestand Ham.


  »Ich komme mir wie ein Trottel vor.«


  »Ich auch«, sagte Ham.


  Es war ein denkwürdiger Fall, daß sie voreinander solche Selbstbekenntnisse ablegten; praktisch ein Rekord.


  »Wo Doc inzwischen wohl ist?« murmelte Monk.


  »Und Hart, Lawn und Christophe«, fügte Ham hinzu. »Von Renny, Long Tom und Johnny gar nicht erst zu reden.«


  Sie waren stehengeblieben; die eigene prekäre Lage hatten sie momentan vergessen.


  »Die Geister haben Doc nicht zusammen mit uns geschnappt«, sagte Monk. »Sonst wäre er ja auch hier, oder?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Aber vielleicht haben sie ihn später gefangen.«


  Um Doc machten sie sich große Sorgen. Sie wußten nicht mehr weiter. Und wenn Ham nicht mehr weiter wußte, als Anwalt vor Gericht und auch sonst, machte er immer eine ganz bestimmte Geste: Er hakte seinen Daumen in die Westentasche. Das tat er auch jetzt. Und sein Daumen stieß dabei auf etwas, das er sofort hastig herausholte.


  »Zündhölzer!« rief er aus.


  »Zündhölzer?« murmelte Monk. »Ich dachte, du hattest in deinen Taschen nachgesehen.«


  »Ich – äh – trage sie immer in einer ganz bestimmten Tasche, und als darin keine steckten, dachte ich, ich hätte keine dabei.«


  »Du bist vielleicht ein Trottel!« schimpfte Monk.


  Die gefundenen Zündhölzer lenkten ihre Gedanken für’s erste von Docs ungewissem Schicksal ab, und sie tappten weiter an der Felswand entlang oder was immer es war.


  »Uff!« sagte Monk plötzlich und blieb ruckartig stehen.


  »Was hast ...«


  »Schscht!« mahnte Monk. »Komm her und fühl mal!«


  Ham kam herübergetappt und betastete das, was Monk so in Erstaunen versetzt hatte.


  »Was glaubst du, was das ist?« fragte Monk.


  »Keine Ahnung!« sagte Ham. »Ich reiß eines meiner Zündhölzer an.«


  Die Zündhölzer waren in einem Heftchen; Ham riß eins davon an der Reibfläche an, und schwacher Flackerschein fiel auf das Objekt, das sie so neugierig gemacht hatte.


  Es war etwa fünf Meter hoch und zwölf bis fünfzehn Meter lang – wie breit, konnten sie nicht erkennen. Es hatte eine Haut wie ein Elefant, aber Warzen darauf, so groß wie Ananasfrüchte. Und es hatte vier Beine. Die Vorderbeine waren kurz und verhältnismäßig klein – das heißt, die Krallen daran waren immer noch fast einen Fuß lang. Das Monster kauerte in halbsitzender Stellung und sah zwischen den Vorderklauen auf sie herab. Im Maul hatte es vier Reihen nadelscharfer Zähne von der Größe weißer Kirchenkerzen, und das Maul wirkte groß genug, um mit einem Biß ein halbes Pferd herunterzuschlingen.


  »Heiliger Moses!« japste Monk.


  Sein einziger Gedanke war, so schnell wie möglich außer Reichweite des Monsters zu gelangen. Dabei rempelte er Ham um, und sie gingen beide zu Boden, rappelten sich auf, und rannten, stolperten, krachten in alle möglichen Dinge hinein und enthaupteten sich fast an querhängenden Lianen.


  Und weil sie sich im Finstern bewegten, stürzten sie in die Spalte.


  Einen schrecklichen Augenblick lang, während sie frei durch die Luft fielen, glaubten sie sich zu Tode zu stürzen. Aber die Spalte war nicht tief, nur etwa drei Meter. Sie landeten krachend auf hartem Boden.


  Monk hatte im Fallen laut aufgeschrien, und als er aufprallte, endete sein Schrei wie der mißglückte Ton aus einer Trompete.


  Fast sofort erschien ein gespenstisch-grünes Licht und erhellte schwach die Spalte, in der sie lagen.


  Ham starrte nach oben. Seine Augen wurden vor Entsetzen starr und groß.


  »Monk!« krächzte er. »Da, sieh! Das Vieh ...«


  Das Monster – das von vorher oder ein ähnliches – hatte sich über die Spalte gebeugt, sah zu ihnen hinab und schien sie mit dem nächsten Biß packen zu wollen.
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  Ein weiterer menschlicher Trieb ist der Wunsch, sich zur Schau zu stellen, je größer und imposanter, desto besser.


  Deshalb sollte die Weltausstellung in New York auch die größte werden, weit größer als alle vorangegangenen, zum Beispiel die in Paris oder Chicago.


  Seit mehr als zwei Jahren wurde schon auf dem Ausstellungsgelände gebaut. Die Weltausstellung sollte zwar erst in ein paar Monaten eröffnet werden, aber in vielen Hallen war man mit dem Aufbau bereits fertig oder fast fertig.


  Doc Savage lenkte seinen Wagen auf das Ausstellungsgelände, hielt an und brachte einen kleinen Peilempfänger mit Richtantenne zum Vorschein.


  Doc Savages Gesicht war grimmig entschlossen. An dem alten Zementblockhaus waren seine Männer überrumpelt und weggeschleppt worden, bevor er irgend etwas hatte tun können. Er war mit Lawn im Haus gewesen, aber die Gegner hatten nicht drinnen, sondern draußen gelauert, und ehe Doc wieder im Freien war, hatten sie sich mit Monk, Ham und Miami Davis davongemacht.


  Fort waren auch die beiden Wagen, ihre eigene Limousine und der Wagen von Lawn, und so war Doc Savage nichts anderes übrig geblieben, als sich ein Taxi zu seinem Hauptquartier zu nehmen und sich aus der Kellergarage einen anderen Wagen zu holen. So kam es, daß er sich erst mit einer Stunde Verspätung an die Verfolgung machen konnte.


  Lawn, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, verfolgte neugierig jede seiner Bewegungen. Denn Doc schien jetzt, eine volle Stunde später, immer noch der Spur der Gefangenen zu folgen. Aber wie? fragte sich Lawn.


  Dann hatte er es.


  »Oh!« sagte er und zeigte auf den Peilempfänger. »Das ist so eine Art Ortungsgerät, nicht wahr? Aber was peilen Sie damit an? Ich meine, wo ist der Sender?«


  »In meinem anderen Wagen«, sagte Doc.


  »Sie meinen, in dem Wagen, in dem Monk und Ham verschleppt wurden?«


  »Genau.«


  »Ich verstehe. Aber warum haben die Männer den Peilsender dann nicht gefunden und ausgeschaltet?«


  »Weil er nur so groß ist wie ein Hosenknopf und sich draußen an der hinteren Stoßstange befindet«, erklärte Doc. »Wenn man nicht ausdrücklich nach ihm sucht, würde man ihn niemals finden.«


  Doc Savage fuhr mit dem Wagen wieder an. Sie kamen an riesigen Lastern mit seltsamen Ladungen vorbei – einem kleinen Flugzeug, einer venezianischen Gondel, einem Meteoriten, so groß wie ein Zimmer.


  Auf dem Ausstellungsgelände wurde Tag und Nacht gearbeitet. Überall blitzten Lichter. Lastwagenfahrer schrien, Kräne ratterten, Schweißbrenner zischten mit gleißenden Flammen. Die unvollendeten Gebäude warfen gespenstische Schatten.


  Als Doc Savage schließlich anhielt, befanden sie sich vor einem riesigen Bau, der wie eine gigantische halbe Melone aussah. Die Halle drinnen mußte so groß sein wie der Madison Square Garden.


  Birmingham Lawn starrte hinüber. »Mein Gott! Wie riesig! Was ist da drinnen?«


  »Die Dinosaurierausstellung«, sagte Doc. »Dinosaurier?«


  »Ja, prähistorische Monster«, sagte Doc. »Es soll eine bemerkenswerte Schau sein, höchst realistisch.«


  »Ich verstehe«, sagte Lawn vage.


  »Anscheinend sind die Gefangenen dort«, sagte Doc.


  Der Bronzemann schien es nicht eilig zu haben, aus seinem Wagen zu steigen. Er lehnte sich vielmehr zurück, und ein harter Ausdruck stand in seinem Bronzegesicht.


  Lawn musterte ihn überrascht. »Die Gefangenen? Ja, gewiß, hoffentlich finden wir sie dort«, schluckte er.


  »Um der Klarheit willen«, sagte Doc, »sollten wir einmal die Fakten zusammenstellen und ordnen. Es hat da ein ziemliches Durcheinander gegeben.«


  »Ich – ja«, sagte Lawn, »in der Tat, da sollte Klarheit geschaffen werden.«


  »Vor ein paar Monaten«, sagte Doc Savage, »wurde ein neuer Fahrzeugtunnel fertiggestellt, der von Manhattan unter dem Hudson River hindurch zu jenem Teil von New Jersey führt, der der übervölkerten City von New York genau gegenüberliegt. Dadurch wurde jener Teil von Jersey zum erstenmal von der City aus leicht und schnell erreichbar. Er lag auf einmal sozusagen vor der Haustür Manhattans.«


  »Was hat das mit der Sache zu tun?« fragte Lawn. »Der Teil von New Jersey in der Nähe des Tunnels wurde dadurch auf einmal wertvolles Bauland«, fuhr Doc fort. »Wenn es jemand gelang, sich ein großes Areal davon zu sichern, hätte er ein Multimillionengeschäft damit machen können.«


  »Ja, das stimmt«, gab Lawn zu.


  »Aber die Leute, die dort ihre kleinen Häuser stehen hatten, wollten die Grundstücke nicht verkaufen, jedenfalls nicht billig. Also ließ sich jemand einen heimtückischen Plan einfallen, um die Leute zu zwingen, ihre Grundstücke für ein Butterbrot herzugeben.« Lawn starrte Doc ausdruckslos an und schwieg.


  »Die Sache mit den kichernden Geistern war dabei nicht beabsichtigt«, erklärte Doc weiter. »Sie war vielmehr eine Art Betriebsunfall.«


  »Geister – Betriebsunfall?« wiederholte Lawn töricht.


  »Die kichernden Geister«, sagte Doc, »waren Männer, die den kriminellen Bluff mit dem Gas vorbereiteten. Als sie mit dem Gas hantierten, bekamen sie kleine Mengen davon ab. Keine gefährlichen Mengen. Wir wissen inzwischen, daß das Gas, je nach Konzentration, sehr unterschiedlich wirken kann. Die Männer bekamen nur solche Mengen davon ab, daß sie gelegentlich kichern mußten. Da sie sich bei ihrem Vorhaben stets sehr verstohlen bewegten, wie Schatten, und dabei mitunter kicherten, kam alsbald das Gerücht von den kichernden Geistern auf.«


  »Die Sache mit dem Gas war ein Bluff?« japste Lawn. »Aber das Erdbeben ...«


  »Ein Erdbeben hat es niemals gegeben«, sagte Doc. »Die seismologischen Unterlagen wurden gefälscht, um es so aussehen zu lassen, als sei das Gas nach einem Erdbeben durch Risse in der Erdkruste ausgetreten. In Wirklichkeit wurde der Boden in jenem Teil von New Jersey mit einer bestimmten Chemikalie präpariert. Dann wurde mittels der von William Henry Hart fabrizierten Rauchverzehrer auf Kaminen das Gas abgelassen.«


  Lawn wurde plötzlich ganz aufgeregt.


  »Hart? Das Gas kam aus seinen Rauchverzehrern? Dann ist William Henry Hart also der Schuldige und hat ...«


  »Hart war nur der Sündenbock«, sagte Doc. »Er wurde von Anfang an dazu gestempelt. Die angeheuerten Gangster wurden in den Glauben gewiegt, Hart sei ihr Boß und Auftraggeber. Dabei war er vielmehr das Opfer. Bei passender Gelegenheit hätte man später wohl ›entdeckt‹, daß das Gas aus seinen Rauchverzehrern kam.« Der Bronzemann hielt inne. »Und wenn damit klar war, daß das Gas nicht aus der Erde stammte, würde das Land, das als verseucht gegolten hatte, auf einmal wieder äußerst wertvoll sein.«


  »Unfaßbar!« schluckte Lawn. »Einfach nicht zu glauben!«


  »Der Mann, der sich als A. King Christophe ausgab, war ein von den Gangstern bezahlter Betrüger«, fuhr Doc fort. »Der echte A. King Christophe hält sich derzeit zu einer Kur in Europa auf. Die Gangster hätten den falschen Christophe wahrscheinlich aus dem Weg geräumt, weil wir ihm hart auf den Fersen waren. Hart kidnappten sie, weil wir kurz davor standen, zu durchschauen, daß er gänzlich unschuldig war. Und meine Männer wurden natürlich von den Gangstern verschleppt, damit wir sie nicht mehr länger bekämpfen und ihre Pläne stören konnten.«


  Lawn schluckte. »Und was ist mit der S.R.G.V. – der Gesellschaft zur Hilfe für die Gasopfer?«


  »Sie war die Organisation«, sagte Doc Savage, »durch die das angeblich verseuchte Land billig aufgekauft werden sollte.«


  »Aber das Mädchen ...«, setzte Lawn an.


  »Miami Davis war unschuldig in die Sache hineingeraten – weil sie in Hart verliebt war. Sie hatte bemerkt, daß Hart von ein paar verdächtig aussehenden Männern beobachtet wurde, und folgte ihnen. Es waren Batavia und seine Gangster. Sie lockten das Mädchen in einen Lagerschuppen, als sie sahen, daß sie ihnen folgte, und probierten das Gas an ihr aus, bevor sie das Mittel in dem Gebiet von New Jersey abließen. Zwar nur in geringer Dosis, aber das Mädchen bekam Angst.« Lawn murmelte: »All das haben Sie – äh – herausgefunden


  »Ja«, sagte Doc. »Wir haben inzwischen auch eine ziemlich genaue Vorstellung, wer hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Sie wissen, wer der Anführer ist?«


  »Seine Identität dürfte sich in ein paar Minuten herausstellen«, sagte Doc.


  »Sie wird sich sogar schon vorher herausstellen!« schnarrte Lawn. Er hatte blitzschnell eine Pistole gezogen und setzte die Mündung dem Bronzemann auf die Rippen. »Ich bin der Mann, der hinter der ganzen Sache steht!«


  Doc Savage saß still da und beobachtete, wie Lawn Zoll um Zoll von ihm wegrutschte, bis er in der äußersten Wagenecke saß.


  »Eine falsche Bewegung«, sagte Lawn, »und ich erschieße Sie!«


  Das Gesicht des Bronzemanns blieb ausdruckslos.


  Lawn sagte: »Fahren Sie zum Haupttor der Dinosaurierausstellung! Hupen Sie dort, dreimal lang, zweimal kurz!«


  Doc Savage gehorchte. Er achtete darauf, keine hastige Bewegung zu machen. Sie mußten eine Weile warten, nachdem Doc das Hupzeichen gegeben hatte.


  Doc sagte: »Ich verstand zunächst nicht, warum die Gefangenen ausgerechnet in die Dinosaurierausstellung gebracht wurden. Der Grund muß wohl darin liegen, daß die Chemiker, die Sie anheuerten, um das Kichergas zu fabrizieren, hier in diesem Teil der Ausstellung arbeiten.«


  »Halten Sie den Mund!« fauchte Lawn.


  Ohne ihn zu beachten, fuhr Doc fort: »Die Dinosaurierausstellung soll eine wissenschaftlich exakte Reproduktion der Welt vor Millionen von Jahren sein. Alle möglichen Dämpfe und vulkanische Gase stiegen damals aus der Erde. Die Chemiker, die hier auf der Ausstellung diese Dämpfe erzeugen sollten, müssen dieselben sein, die Ihr Kichergas entwickelten.«


  »Sie haben es erraten!« sagte Lawn.


  »Wir ...«


  »Mund halten!« Diesmal meinte Lawn es ernst.


  Das Tor zur Dinosaurierausstellung hatte sich einen Spaltbreit geöffnet, und so blieb es ein paar Sekunden. Offenbar wollten sich die Männer drinnen überzeugen, daß es wirklich ihr Boß war. Dann wurde das Tor zur Seite gerollt.


  »Fahren Sie hinein!« befahl Lawn dem Bronzemann.


  Doc fuhr los. Der Wagen rollte über Betonboden und hielt am Rande einer künstlich nachgebauten prähistorischen Urwaldlandschaft. Lawn befahl Doc Savage auszusteigen, und Doc gehorchte. Lawn folgte ihm und hielt weiter die Pistole auf ihn in Anschlag. Männer versammelten sich um sie. Sie wirkten aufgeregt und außer Atem.


  »Was ist passiert?« fragte Lawn.


  »Die beiden verdammten Kerle – Monk und Ham!« erklärte Batavia. »Sie bekamen die Schlösser an ihren Ketten auf, entwischten uns und irrten in der Ausstellungshalle herum.«


  »Wo sind sie jetzt?« schnarrte Lawn.


  »Wir haben sie in die Enge getrieben. Ich glaube, die Jungs haben sie bereits wieder eingefangen.«


  Das bestätigte sich, denn kurz darauf schleppte eine Gruppe von Gangstern Monk und Ham herbei, beide äußerst zerknirscht. Monk und Ham tauschten allerhand unfreundliche Bemerkungen aus; jeder beschuldigte den anderen, nicht genug Vernunft gehabt zu haben, die Monster als Attrappen zu erkennen. Als sie Doc erkannten, fielen sie in finsteres Schweigen.


  Indessen krümmte sich einer der Männer, die sie eingefangen hatten, vor Lachen. »Ha, ha – einfach nicht zu fassen – ha, ha!«


  Monk starrte den Mann an.


  »Die beiden Typen ...« Der Mann konnte vor Glucksen nicht mehr weitersprechen – »die beiden komischen Typen hielten die Monster für echt! Sie waren vor Angst ganz grün im Gesicht!«


  Monk und Ham sagten nichts. Innen schwante, daß sie noch lange daran zu kauen haben würden – vorausgesetzt, daß sie Gelegenheit dazu bekamen.


  Lawn fragte: »Haben wir jetzt alle?«


  »Das Mädchen und Hart sind dort drüben.« Batavia zeigte hinüber. »Auch die anderen drei – Johnny, Long Tom und Renny – sind dort.«


  »Dann werden wir jetzt den Schlußstrich unter die Sache ziehen«, sagte Lawn.


  Manche Männer hatten Lawn anscheinend noch niemals gesehen und wunderten sich, wie er dazu kam, Befehle zu erteilen. Ein Mann zeigte mit dem Daumen auf Lawn. »Wer ist das Großmaul?«


  »Schnauze!« befahl Batavia dem Mann. »Das ist Lawn – der Boß!«


  »Aber ich dachte, ein Kerl namens Hart sei der ...«


  »Hart ist der Sündenbock, du Dussel!« fauchte Batavia. »Er ist einer der Gefangenen, die wir hier haben.«


  »Aber du selbst hattest uns Hart doch gezeigt, an jenem Abend in dem alten Zementblockhaus mit den ...«


  »Der Kerl, den ich euch dort präsentierte, sah nur so aus wie Hart«, sagte Batavia. »Wir hatten es so arrangiert, daß alle glauben sollten, Hart stecke hinter der ganzen Sache.«


  Lawn sagte: »Holt die Gefangenen her. Wir schlagen sie bewußtlos, stopfen sie in einen von den Vulkankratern und lassen eine Ladung Mischbeton über sie laufen, den ihr für die falsche Lava gebrauchen wollt.«


  In diesem Augenblick traf auch A. King Christophe ein, blies die Backen auf und tat sich wichtig. Er begrüßte Lawn leutselig.


  »Was wird jetzt aus dem Land in Jersey?« fragte er. »Meine S.R.G.V. hat das meiste davon aufgekauft«, sagte Lawn. »Ebenso habe ich meine Leute in der Doc Savage Relief Agency. Durch die schnappen wir uns das Land, das Savage gekauft hat.«


  Mehrere Männer entfernten sich und brachten Long Tom, Johnny, Renny, Miami Davis und William Henry Hart.


  Miami Davis sah Monk und Ham schuldbewußt an und biß sich auf die Lippen. »Es – es tut mir leid«, brachte sie stockend hervor, »daß ich Sie mit der Pistole bedroht habe. Ich dachte – hatte Angst – Sie würden Hart – der Polizei übergeben Monk blinzelte sie an. »Sie wußten also nicht, daß draußen vor dem Zementblockhaus Lawns Männer lauerten?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Schluß mit dem Gequatsche!« befahl Batavia,


  »Schafft sie zu dem Vulkankegel«, kommandierte Lawn.


  »Einen Moment mal«, sagte Doc Savage.


  Der Bronzemann hatte die ganze Zeit regungslos dagestanden und Birmingham Lawns Pistole im Auge behalten, deren Mündung nach wie vor auf seine Brust gerichtet war. Nur seine Lippen hatten sich murmelnd bewegt, als ob er die verstreichenden Sekunden mitzählte.


  Die Männer starrten Doc Savage an.


  »Zur Hölle mit Ihnen!« schnarrte Lawn. »Wenn Sie etwa wieder Vorhaben, ein Ding zu drehen


  »Das Ding ist bereits gedreht worden«, sagte Doc.


  »Wo – wie?«


  »In meinem Wagen dort drüben.« Der Bronzemann deutete mit dem Kopf hinüber. »Eine Bombe. Sie ist unter der Karosserie angebracht und an eine Zeituhr angeschlossen, die zu laufen begann, als ich unter dem Armaturenbrett einen kleinen Hebel umlegte.«


  Lawn schrie Batavia an. »Lassen Sie sofort nachsehen ...«


  Aber dieser Befehl kam nicht mehr zur Ausführung. Es gab einen dumpfen Knall – nicht eigentlich eine Explosion, sondern vielmehr ein lautes zischendes Wuusch!


  Dieses Wuusch kam unter dem Wagen hervor, nach allen Seiten. Und mit dem Zischgeräusch sprang schwarzer Rauch hervor, der innerhalb von ein, zwei Sekunden den Teil der Ausstellungshalle, in dem sie standen, mit undurchdringlicher Schwärze erfüllte,


  Doc Savage hatte bereits reagiert und war mit angehaltenem Atem und fest geschlossenen Augen in dem Rauch untergetaucht. Die Gasbehälter unter seinem Wagen enthielten eine chemische Mischung, die außer Tarnnebel gleichzeitig auch Tränengas war.


  Doc kam zu seinem Wagen, riß die Tür auf und holte ein Taschenmesser aus der Seitentasche, fand, im Wageninnern herumtastend, eine gasdichte Brille und eine Atemmaske und setzte beides auf.


  Schreie und Schüsse klangen auf. Männer schlugen aufeinander ein. Monk, Ham und die anderen waren mit Stricken gefesselt. Das Messer aufgeklappt in der Hand machte sich Doc auf die Suche nach ihnen, um ihre Fesseln durchzuschneiden.


  Ein Mann rempelte ihn an. Doc schnappte sich den Burschen und versuchte tastend festzustellen, ob dem Mann die Hände gefesselt waren und er also einer der Gefangenen war. In diesem Augenblick rannte von rückwärts ein zweiter Mann in ihn hinein. Der Neuankömmling fragte nicht lange, sondern schlug sofort zu. Alle drei gingen zu Boden, Doc ebenso wie die beiden Unsichtbaren. Keiner der beiden gehörte zu seinen Helfern. Während der Prügelei am Boden verlor Doc das Taschenmesser. Dann bekam er die beiden an den Hälsen zu fassen und schlug ihre Köpfe zusammen, nicht so, daß sie sich die Schädel brachen, aber doch so hart, daß sie bewußtlos zusammensackten. Doc verlor wertvolle Zeit damit, auf allen vieren herumkriechend nach dem Messer zu suchen.


  Jemand fiel über ihn und sagte: »Heiliges Kanonenrohr!«


  »So, du bist das, Renny«, sagte Doc und schnitt den großfäustigen Ingenieur los.


  Lawn schrie plötzlich gellend auf. »Jemand hat mich angeschossen!« jammerte er.


  Batavia bellte: »Hört zu ballern auf, ihr Idioten! Ihr legt euch doch gegenseitig um!«


  Daraufhin hörte die Schießerei auf.


  Doc rief: »Zu meinem Wagen!« Er rief es auf mayanisch, einer toten, praktisch unbekannten Sprache, die er und seine Männer benutzten, um sich untereinander zu verständigen, wenn niemand anderer sie verstehen sollte.


  »Nehmt Hart mit!« rief Doc auf mayanisch. »Und auch das Mädchen!«


  Wie ein Phantom huschte Doc durch den schwarzen Qualm, auf der Suche nach den anderen Gefangenen. Er fand Monk und Ham, schnitt Monk los und befahl ihm auf mayanisch, Ham zum Wagen zu tragen.


  Renny brüllte auf mayanisch, daß er William Henry Hart gefunden habe und zum Wagen bringe.


  Doc fand Johnny. Johnny und Long Tom waren beieinander und versuchten gegenseitig ihre Fesseln zu lösen. Doc schnitt Johnny los, und Johnny trug Long Tom zum Wagen.


  »Miß Davis!« rief Doc auf Englisch.


  »Hier!« ertönte ihre Stimme.


  Doc rannte hin, erwischte sie und trug sie weg, gerade als zwei Männer zu der Stelle stürzten, von der die Stimme gekommen war. Doc stopfte das Mädchen, als er zu seinem Wagen kam, ohne viel Federlesens in den Fond, der bereits voll von durcheinanderkriechenden Gestalten zu sein schien.


  Doc sprang auf den Fahrersitz. »Alles an Bord?«


  »Ich glaube, ja«, krächzte Monk.


  Über die Lehne zurücklangend versuchte Doc, die Türen zuzuziehen. Bei einer stieß er auf Widerstand und mußte sie offen lassen. Offenbar hatte jemand ein Bein draußen hängen und vergaß in der Aufregung, es einzuziehen. Doc startete den Motor, legte den Gang ein und gab Vollgas.


  Der tonnenschwere gepanzerte Wagen schoß vorwärts. Als er mit seiner Stoßstange in das geschlossene Hallentor hineinrammte, gab es ein ohrenbetäubendes Krachen, aber die Holzplanken gaben nach, und der Wagen zwängte sich knirschend ins Freie.


  Durch die offengebliebene Wagentür drang Frischluft herein, und nach und nach konnte Doc Savage wieder etwas erkennen. Er fuhr aber nur bis zur Straße vor und hielt dort an.


  Polizisten liefen herbei.


  Vom Rücksitz rief Monk plötzlich: »He, der verflixte Lawn hat sich zu uns reingeschmuggelt!«


  »Halt ihn fest!« knurrte Renny. »Ich setz’ ihm meine Faust in die Visage!«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann murmelte Monk:


  »Schade, wirklich schade. Aber jeder Schlag wäre hier Leichenschändung!«


  Das Urteil des Leichenbeschauers lautete im Falle von Birmingham Lawn: Tod durch Unfall, herbeigeführt von einer Kugel aus der Waffe eines der von dem Verunglückten selbst angeworbenen Delinquenten.


  »Mann!« sagte Monk, »ist das vielleicht eine umständliche Art, auszudrücken, daß er versehentlich von seiner eigenen Bande umgelegt worden ist.«


  Der Polizeichef sagte: »Gentlemen von der Presse, wir sind hocherfreut, Ihnen mitteilen zu können, daß wir mit Hilfe von Doc Savage die Übeltäter bis auf den letzten Mann in Gewahrsam haben.«


  Monk sagte: »Er meint damit, daß er Lawns gesamte Bande eingelocht hat.«


  Eine der Boulevardzeitungen, die Doc vorher geschmäht hatten, schrieb:


   


  DOC SAVAGE ENTLARVT KICHERNDE GEISTER ALS KRIMINELLEN BLUFF


   


  »Und das heißt«, sagte Monk, »wir müssen schleunigst untertauchen, wenn wir von Reportern, die hinter Einzelheiten her sind, nicht in Stücke gerissen werden wollen.«


  Doch hier irrte Monk. Diesmal wich Doc der Publicity nicht aus. Er suchte sie nicht, aber er tauchte auch nicht unter, sondern beantwortete geduldig alle Fragen von Journalisten, soweit er neben der ärztlichen Betreuung der Gasopfer in den Krankenhäusern Zeit dazu fand.


  Die Familien derer, die an dem Kichergas gestorben waren, wurden aus dem Nachlaß Birmingham Lawns mit enorm hohen Schadenersatzsummen abgefunden. Ham, der Anwalt, sorgte dafür.


  Ham und Doc Savage sorgten ebenso dafür, daß die von der S.R.G.V. aufgekauften Grundstücke an die früheren Eigentümer zurückgegeben wurden. Das Land, das die Doc Savage Relief Agency erworben hatte, wurde natürlich ebenfalls zurückverkauft.


  »Sieht fast so aus«, sagte Monk, »als ob alles noch einmal glimpflich abgegangen ist.« Abfällig schnaubend setzte er jedoch hinzu: »Bis auf die Hochzeit.«


  Damit meinte er die Hochzeit zwischen William Henry Hart und Miami Davis. Monk konnte nun einmal nicht mit ansehen, daß ein anderer ein hübsches Mädchen bekam. Das versetzte ihm jedesmal einen Stich.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 60


  von Kenneth Robeson


   


  DIE STADT UNTER DEM MEER


   


  Im südlichen Atlantik geschehen unheimliche Dinge. Ein Tramp-Dampfer, die MUDDY MARY, geht unter. Aber einer der Ertrunkenen taucht wenig später in New York wieder auf.


  Kurz darauf wird von einem Passagierschiff ein Arzt entführt – und zwar von unheimlichen, rotgekleideten Wesen, die aus dem Meer kommen. Auch der Arzt wird ein paar Wochen später in New York gesehen. DOC SAVAGE und seine Freunde beschließen, der Sache auf den Grund zu gehen. Mit einer Taucherkugel lassen sie sich ins Meer hinab, tausend Meter tief. Und dort stoßen sie auf die rätselhafte Stadt unter dem Meer ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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